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Weiße und Schwarze.

Vor kurzem haben, wie wir berichteten, in einer Stadt des
Staates Georgia, im ſüdlichen Teile der Vereinigten Staaten
von Nordamerika gelegen, bewaffnete Weiße zwei gefangene
Neger aus dem Gefängnis geholt und ſie auf offenem Markte
lebendig am Pfahle verbrannt. Wie nachträglich bekannt ge-
worden iſt, hat man über die Neger, ehe die ſchauerliche Ver-
brennung vor ſich ging, große Mengen Petroleum ausgegoſſen
und angezündet, ſo daß die Gemarterten ſchreckliche Qualen
auszuſtehen hatten und flehend baten, man möge ſie ſchnell
täten. Die beiden Neger waren überführt, einen Weißen, deſ-
ſen Kind und eine weiße Frau ermordet zu haben. Der neue
Fall von Lynchjuſtiz, dem bereits ein neueſter in Statesboro
gefolgt iſt, wo fünf Neger von Weißen getötet wurden, muß
erneut die Aufmerkſamkeit lenken auf das Verhältnis der
weißen zur ſchwarzen Bevölkerung in Nordamerika. Seit 1887
ſind in den Bereinigten Staaten nicht weniger als 2516 Lynch-
gerichte bekannt geworden. Wahrſcheinlich iſt die wirkliche
Zahl noch größer. Von den Gelynchten waren 1573 Neger,
über 900 Weiße und einige Chineſen. Die Lynchgerichte ver-
teilen ſich über faſt das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten;
auch die Staaten Newyork, Waſhington und andere haben
Lynchgerichte aufzuweiſen gehabt; nur die vier Staaten Utah,
Naffachuſetts, Rhode Jsland und New-Hampſhire haben ſich
von der grauſigen Verirrung freigehalten.

Man könnte die Lynchjuſtiz verſtehen, wenn es ſich um Be-
ſtrafung ſolcher Verbrecher handelte, die das Gericht hat ent-
ſchlüpfen laſſen, oder deren Tat das Gericht mit einer dem
Rechtsempfinden des Volkes nicht verſtändlichen Milde beurteilt
hat. Aber das trifft bei den Negern nicht zu. Die Neger
werden vielmehr für das kleinſte Vergehen ſehr hart beſtraft.

Ohne Zweifel: Von Negern, deren es in den Vereinigten
Staaten 9 Millionen gibt, werden verhältnismäßig viele Sitt-
lichkeitsverbrechen verübt. Aber jedes dieſer Verbrechen wird
von den Gerichten mit den ftrengſten Strafen geſühnt; es be-
dürfte deshalb der Lynchjuſtiz nicht. Außerdem ſoll man doch
die Tat eines ungebildeten Schwarzen nicht ſchwerer ein-
ſchätzen als die gleiche Tat, die von Weißen an farbigen
Mädchen zehntauſendfach verübt worden iſt und in Afrika
und anderwärts fortgeſetzt noch verübt wird. Die ſchwarzen
Hereros haben bekanntlich nach dem Zeugnis der Miſſionare
auf dieſem Gebiete die ſchlimmſten Erfahrungen machen
müſſen.

Das einzige Mittel zur Bekämpfung der verbrecheriſchen An
lagen der nord amerikaniſchen Neger wäre eine vernünftige zivi-
liſatoriſche Erziehung. Man müßte, wie der hochgebil-
dete Neger Booker Waſhington verlangt, der heranwach-
ſenden Neger- Generation Liebe zum Landbau, zur körperlichen
Arbeit überhaupt einflöhen. Man müßte ſie ſozial erziehen.
Booker Waſhington geſteht ein, daß die Neger nach Aufhebung
der Sklaverei unter dem Begriff Freiheit nur Müßiggang und
Zügelloſigkeit verſtanden wie ſie das ja von ihren ehe-
maligen Herren gelernt halten. Den moraliſchen Tiefſtand der
Neger führt er auf die Unfähigkeit der Eltern zurück, ihren

(Nachd ruck verboten.

Die Waffen nieder!

„Jn jener feierlichen Stunde war ich aus mir ſelber her-
ausgetreten ſeither hat mich wieder meine gewohnle Schüch-

21

ternheit erfaßt. Jch ſehe ein, daß ich damals mein Recht
überſchritten und um es nicht wieder zu überſchreiten,
hatte ich Jhre Nähe geflohen,“ erklärte Tilling.

„Jn der Tat ja: Sie ſcheinen mich zu meiden. Warum?“
Warum Weil well ich Sie anbete.“

Jch antwortete nichts, und um meine Bewegung zu ver-
bergen, wandte ich den Kopf ab. Auch Tilling war ver-
itummt.

Endlich faßte ich mich wieder und brach das Schweigen:
„Und warum wollen Sie Wien verlaſſen?“ fragte ich.
Aus demſelben Grunde
-Fönnen Sie Jhren Entſchluß

ne

„Jch könnte wohl noch iſt die Verſetzung nicht entſchieden.
nun bleiben Sie.“

r faßte meine Hand „Martha!“
Es war zum zweiten Male, daß er mich

men nannte. Dieſe beiden Silben hatten einen berauſchenden
Klang für mich Darauf mußte ich etwas erwidern,
was ihm ebenſo ſüß klänge auch zwei Silben, in welchen
alles lag, was mir das Herz ſchwellte, und meinen Blick zu
ihm erhebend, ſagte ich leiſe:

riedrich!“
en Augenblicke öffnete ſich die Tür und mein Vater

r

„Ah, da biſt Du ja! Der Bediente ſagte, Du wäreſt nicht
zu Hauſe ich aber antwortete, daß ich auf Dich warten
wollte Guten Tag, Tilling! Nach Jhrem geſtrigen Ab-
ſchied bin i e überrafcht, Sie hier zu finden
r breiſe iſt wieder aufgehoben, Exzellenz, und da
am

„Meiner Tochter eine Antrittsviſite machen Schön. Und
e wiſſe, was mich zu Dir führt, Martha. Es iſt eine

amilienangelegenheit

nicht mehr rückgängig

bei meinem Na-

und die Mansfelder Kreiſe.

Kindern eine vernünftige Erziehung zu teil werden zu laſſen.
Daran iſt aber wieder die unſinnige Behandlung der Neger,
ſpeziell die Sklaverei ſchuld, wie die Kriminalſtatiſtik beweiſt.
Jſt doch der Prozentſatz der Verbrecher unter den Negern der
Südſtaaten, in denen bis zum Jahre 1865 die Sklaverei
herrſchte, um ein Erhebliches ſtärker als unter den Negern der
Nordſtaaten, wo ſchon früher die Sklaverei aufgehoben ward.

Daß die Neger in der Union überhaupt ſozial und mora-
liſch noch auf tiefer Stufe ſtehen, liegt nicht an der den Far-
bigen eingeräumten allzu großen ſozialen und politiſchen
Freiheit, ſondern an der Mißhandlung und Miß-
achtung, mit der man die Farbigen trotz ihrer formalen
ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung behandelt hat. Dieſe an-
gebliche Gleichberechtigung iſt nur eine infame Lüge ge-
weſen.

Wie entwürdigend, wie gewaltſam niederdrückend man die
Farbigen be handelte und noch heute behandelt, beweiſt z. B.,
daß es ihnen unmöglich gemacht iſt, auf der Welt aus-
ſtellung in St. Louis gegen gutes Geld
ihren Durſt und Hunger zu ſtil len. Der Far
bige hatte zwar das Recht, durch ſeine Kulidienſte den Auf-
bau jener Weltausſtellungsräume zu fördern, er hat aber nicht
das Recht, nach ihrer Fertigſtellung in ihnen zu weilen!
Man muß bei der Stellung des Weißen zum Neger von
heute zwiſchen dem Norden und Süden unterſcheiden. Für
beide aber gilt das eine gemeinſam, daß für das Gefühl der
Amerikaner die Kluft zwiſchen den Weißen und den Schwar
zen heute womöglich größer iſt als je zuvor. Generationen
hindurch hat der Weiße den Schwarzen als Ware betirachtet;
aus der Wildheit des Afrikanertums war der Neger mit Ge-
walt gerausgeholt, damit er auf den Baumwollen-, Reis- und
Tabakfeldern des weißen Herrn die ſchwere Arbeit verrichie,
ohne Recht, ohne Unterricht. Der Norden brachte
ihm endlich die „Freheit“. Aber leider, während man den
abſtrakten Neger „befreite“, verabſcheute man die Ausdünſtung
des konkreten Negers. Der perſönliche Widerwille gegen den
Schwarzen iſt im Norden vielleicht noch verbreiteter und ſtär-
ker als im Süden. „Südlich von Waſhington,“ ſagt Profeſ-
ſor Münſterkerg in ſeinem bekannten, kürzlich erſchienenen
Buche Die Amerikaner, „kann man ſich eigentlich
nur von Negern raſieren laſſen; nördlich von Philadelphia
würde der Weiße es ablehnen, einen Neger als Barbier zu
benutzen.“ Der Südländer ſcheut ſich nicht, eine ſchwarz
Amme ins Haus zu nehmen; in den Nordſtaaten wäre das
einfach undenkbar. Ueberall da, wo das Prinzip gewahrt
werden muß, wird der Neger im Norden willkommen gehei-
ßen. Man gibt ihm hier und da eine Meine Beamntenſtellung,
man läßt ihn Reden halten, man läßt ihn zu öffentlichen Ver-
einen zu; man läßt ihn bei den Paraden der Kriegsveteranen
aufmarſchieren und erlaubt einigen Ausnahme-
Negern in die Univerſität einzutreten; aber von ſozi-
aller Vermiſchung iſt keine Rede. Jn keinem
Klub, in keinem Privathauſe, in keiner Geſellſchaft trifft man
einen Neger, und bei alledem muß der Europäer ſich immer
vergegenwarrigen, daß der Begriff des Negers hier Männei

Tilling ſtand auf:
„Dann ſtöre ich vielleicht?“
„Meine Mitteilung hat ja keine ſolche Eile.“
Jch wünſchte Papa ſamt ſeiner Familienangelegenheit zu

den antire Ungelegener hätte mir keine Unterbrechung
kommen können. Tilling blieb jetzt nichts anderes übrig, als
zu gehen. Aber nach dem, was eben zwiſchen uns vorge-
fallen, bedeutete Entſernung keine Trennung: Unſere Gedanken
und unſere Herzen blieben bei einander.

„Wann ſeh' ich Sie wieder?“ fragte er leiſe, als er mir zum
Abſchied die Hand küßte.

„Morgen um neun Uhr früh Prater, zu Pferd,“ ant-
wortete ich raſch im ſelben Tone.

Mein Vater grüßte den Fortgehenden ziemlich kalt, und nach-
dem ſich die Tür hinter ihm geſchloſſen:

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte er mit ſtrenger Miene. „Du
läſſeſt Dich verleugnen und ich finde Dich im Tete-atete mit
dieſem Herrn?“

Jch wurde rot halb in Zorn, halb in Verlegenheit.
„Was iſt die Familienangelegenheit, welche Du
„Das iſt ſie. Jch wollte Deinen Courmacher nur entfernen,

um Dir meine Meinung ſagen zu können Und ich betrachte
es als eine für unſere Familie ſehr wichtige Angelegenheit,
daß Du, Gräfin Dotzky, geborene Althaus, Deinen Ruf nicht
verſcherzeſt.“

„Lieber Vater, der ſicherſte Wächter meines Rufes und meiner
Ehre iſt mir in der Perſon des kleinen Rudolf Dotzky gegeben,
und was die väterliche Autorität des Grafen Althaus anbe-
langt, ſo laſſe mich in aller Ehrerbietung Dich erinnern, daß
ich in meiner m als ſelbſtändige Witwe derſelben ent
wachſen bin. Jch beabſichtige nicht, mir einen Liebhaber zu
nehmen, denn das iſt's doch, was Du zu vermuten ſcheinſt;
aber wenn ich mich entſchließen wollte, wieder zu heiraten, ſo
behalte ich mir vor, ganz frei nach meinem Herzen zu wählen.

im

„Den Tilling heiraten wo denkſt Du hin Das äbe erſt
eine rechte Familienkalamität. Da wäre mir beinahe noch

lieber abernein, das will ich nicht Wo haben
ernſtlich, Du führſt doch keine ſolche Jdee im Schilde?

„Was wäre dagegen einzuwenden Du haſt mir erſt neulich
einen Oberleutnant, einen Hauptmann und einen Major in
Vorſchlag gebracht Tilling iſt nun gar ſchon Oberſtleutnant
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und Frauen umfaßt, deren Geſicht vielleicht
weiß iſt wie das irgend eines Yankees

ſo
und

die nur noch vielleicht an den Fingerſpitzen die Abſtammung
von afrikaniſcher Raſſe erkennen laſſen. Der Südſtaatler haßt
den Neger vor allem desholb, weil ihm ſeit dem Bürgerkriege
dasſelbe Recht am Stimm 'aſten zuſteht wie ihm ſelbſt. Wenn
ſeine ſoziale Gleichſtellung im Süden verſucht wird, ſo erſchallt
ſofort der Ruf, daß die Rinheit der Raſſe in Geſahr ſei.
Kein Weißer im Süden würde den Speiſeſaal eines Hotels
hetreten, in dem irgend wo im Winkel eine Negerin bei Tiſch
ſißt; aber nicht eiwa, weil das Beiſammenſein ihm unangenehm
iſt, ſondern nur, weil das Symbol der Gleichberechtigung ihn
verletzt. Sobald ein kleines weißes Kind daneben ſitzt
und die Negerin ſomit ſich als Kinderfrau, als Dienſtbote er
weiſt und die ſoziale abhängige Stellung ſomit ansgedrückt
iſt, ſo ſtört ihre Gegenwart nicht mehr im mindeſten. Natür-
lich muß durch ſolche ſoziale Demütigungen die Erbitterung
des Schwarzen ſte ig wachſen. Daß kein Hotel für Weiße,
fein Reſtaurant, kein Theater und kein Schlafwagen dem
Schwarzen oſſen ſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß nun aber
euch die gewöhnlichen Eiſenbahnwagen und
Ztraßenbahnwagen die Farbenſcheidung einführen,
as hat doch noch viel zu neuer Verſchärfung des Gegenſahes

beigetragen. Ja der Süden geht noch weiter in der brüsken
Zurücnſtoßung es Schwarzen: er ſetzt auf ſolche Zurüchkſtoß-
ung ozar Prämien. Als in einem nordſtaatlichen Hotel der
Praſident eines Neger- Kollege aufgenommen wurde und das
Siubenmädchen ſich weigerte, für ihn das Bett zu richten,
wurde ſie von dem Hotelwirt deshalb entlaſſen. Flugs ver-
anſtaltete der Süden mit „glänzendem Erfolge“ eine Geld
ſammlung für dieſe „Heldin“.

Mit zäher, einer beſſeren Sache würdiger Energie und Kon-
ſeguenz ſucht man zumal im Süden den Schwarzen, mag er
noch ſo befähigt ſein, von jedem Amte fern zuhalten und neuer-
dings, ihn politiſch zu entrechten.

Die Beſtrebungen in den Südſtaaten gehen dahin, den
Negern das Stimmrecht zu nehmen, und dies wird durch das
Verlangen des Nach weiſes einer gewiſſen Bil-
dungsſtufe erzielt, während man für die ungebildeten
Weißen dieſe Beſt.mmung dadurch umgeht, daß man den Söh-
nen und Enkeln von Soldaten der Unions-Armeen in dem
Sezeſſionskriege ohne Rückſicht auf ſonſtige Qualifikation das
Stimmrecht gewährt. Jn der lesten Zeit hat der Kampf
gezen die Neger durch die Schaſſung der Partei der Lilien-
weißen, die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, jede Gemein-
ſchaft zwiſchen Negern und Weißen aufzuheben und die letz-
tieren von jeder Beteiligung an der Verwal
tung auszuſchließen, ganz beſondere Schärfe er-
langt. So liegt z. B der Legislatur des Staatshauſes ein
Geſetzentwurf vor, durch den die beſtehende Wahl- Geſetzgebung
in der Weiſe abgeändert werden ſoll, daß das Wahlrecht allen
Negern entzogen werde, und diejenigen, die dieſen Entwurf
eingebracht haben, rechnen mit Beſtimmlheit, daß er durch eine
Volksabſtimmung zum Geſetz erhoben werde. Früher beſtanden
in verſchiedenen Südſtaaten Schulen, in denen Weiße
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„Das iſt das Schlimmſte an ihm. Wäre er Ziviliſt, ſo könnte
man ihm die Anſichten noch verzeihen, die er geſtern vorge-
bracht hat; aber bei einem Militär grenzen dieſelben hart an
Verrat Er möchte wohl gern ſeinen Abſchied nehmen, um
ja nicht der Gefahr ausgeſetzt zu ſein, einen Feldzug mitzu-
machen, deſſen Strapazen und Leiden er offenbar fürchtet. Und
da er kein Vermögen beſitzt, ſo iſt es eine ganz kluge Jdee von
ihm, eine reiche Heirat machen zu wollen. Jch hoffe aber zu
Gott, daß ſich zu dieſem Zwecke keine Frau hergeben wird,
welche die Tochter eines alten Soldaten iſt, der in vier Kriegen
gefochten hat, und bereit wäre, heute noch mit Begeiſterung
auszurücken und die Witwe eines tapferen jungen Kriegers,
welcher auf dem Felde der Ehre einen ruhmvollen Tod ge-
funden.“

Mein Vater, welcher während des Sprechens mit großen
Schritten im Zimmer auf und nieder ging, war hochgerötet,
und ſeine Stimme zitterte vor Erregung. Auch ich war im
Innerſten erregt. Das Phraſenwerk, das hohle Wortgeklingel,
in welche die Angriffe auf den Mann meiner Liebe eingekleidet
waren, widerte mich an. Aber ich fand keine Entgegnung.
Daß meine Verteidigung das bodenloſe Unrecht, welches Til-
ling hier geſchah, nicht aufheben konnte, das fühlte ich. Wenn
mein Vater die geſtern geäußerten Anſichten ſo falſch beurteilte,
ſo lag das eben an einem gänzlichen Unverſtändnis. Gegen
die Geſichtspunkte, welche Tilling vertreten hatte, war mein
Vater einfach blind. Jch konnte ihn nicht ſehend machen.
Jch konnte ihn nicht lehren, einen anderen ethiſchen Maßſtab

als den ſoldatiſchen, der ja in General Althaus' Augen der
höchſte Maßſtab war an die Geſinnungen zu legen, welche
jener als Menſch und Denker hegte. Aber während ich dem
eben gehörten Ausfall gegenüber ſo ſtumm daſtand, daß mein
Vater wohl glauben mochte, er habe mich beſchämt und meine
Abſichten im Keime erſtickt, fühlte ich mich doppelt Erſt
zu dem verkannten Manne hingezogen und in dem Entſchl
beſtärkt, die Seine zu werden. Jch war ja zum Glück frei.
Des Vaters Mißbilligung konnte mich allerdings betrüben,
allein mich von dem Zuge meines Herzens zurückhalten, das
konnte ſie nicht. Und auch zu großer Betrübnis war kein
Raum in meiner Seele. Das wunderbare, das mächtige
Glück, welches in der letzten Viertelſtunde ſich mir eröffnet
hatte, war zu lebhaft, um daneben den Verdruß r
zu laſſen. Fortſetzung folgt.)
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vnd Farbige gemeinſchaftlich erzogen und
von weißen und farbigen Lehrern unterrichtet wurden; dieſe
Anſtalten ſind zum Teil ſchon aufgehoben worden,
wie das Marhyville College in Tenneſſee, oder gehen demſelben
Los entgegen wie die berühmteſte dieſer Schulen, das 1854
kurz vor dem Ausbruch des Sezeſſionskrieges von John O.
Fee in Kentucky gegründete Berea College. Noch vor dem
Tode des Gründers dieſer Schule und gegen deſſen Proteſt
iſt mit der Anſtellung von farbigen Lehrern aufgehört und
die Beſtimmung, daß die weißen und farbigen Schüler zuſam-
men eſſen ſollten, auf gehoben worden, mit der Begrün-
dung, daß ſoziale Gleichſtellung nicht erzwungen werden dürfe,
und es ſteht zu erwarten, daß die Legislatur von Kentucky
in nicht zu langer Zeit dem Beiſpiele der von Tenneſſee fol
gen und die gemeinſchaftliche Erziehung von Weißen und
Farbigen ganz unterſagen werde.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein Wunder, daß der Raſ-
ſen-Krieg, den die Sünden der älteren Generationen und der
blöde Raſſendünkel der Lebenden entzündet und zu immer
helleren Flammen entfacht haben, immer wildere Formen an-
nimmt. Die Erbitterung der Neger ſteigt von Woche zu Woche,
und der Ausbruch eines Raſſenkrieges in den Südſtaaten iſt
keineswegs ausgeſchloſſen.

Das iſt das Ende und der Erfolg der berühmten amerika-
niſchen „Regerbefreiung“, die dem Lande eine halbe Million
Menſchenleben und mehr als drei Milliarden Dollar ge-

koftet hat! aEinige amerikaniſche Gelehrte ſind der Anſicht, daß die far-
bige Bevölkerung ſo liebenswürdig ſein würde, allmählich aus-
zuſterben, worauf der Geburtenrückgang deute. Dieſe Löſung
der Frage erſcheint aber überaus fraglich, ſelbſt wenn ſich
die weiße Bevölkerung auch alle Mühe geben ſollte, die Far
bigen außer durch das Lynchen durch Syphilis und Schnaps
zu dezimieren. Hat ſich doch die ſchwarze Bevölkerung der
Union von 1890--1900 um 18,1 Prozent vermehrt, gegenüber
21,25 Prozent Vermehrung der weißen Bevölkerung, bei der
aber die beträchtliche Einwanderung mit in Anſchlag gebracht
werden muß.

Die Raſſenfrage wird alſo für die Vereinigten Staaten
wohl auch ferner ein bösartiges Problem bleiben, deſſen Lö-
ſung vielleicht erſt dem Sozialismus vorbehalten iſt.

Tagesgeſchiahte.
Halle a. S., 25. Auguſt 1904.

Monarchie, Kapitalismus und Klaſſenkampf.
Bürgerliche Blätter nagen fortgeſetzt an dem Knochen, den

Bebel ihnen durch ſeine Rede in Amſterdam hingeworfen hat.
Sie behaupten, Bebel habe in der Rede die Monarchie als
in ſozialen Fragen über der Republik ſtehend hingeſtellt. Das
iſt bekanntlich nicht geſchehen und würde auch durch die Tat-
ſachen widerlegt werden. Es iſt zwar richtig, daß in Deutſch-
land gemeinhin nicht die Jnfanterte, Kavallerie und Artillerie
gegen ſtreikende Arbeiter mobil gemacht werden; aber bei dem
großen Bergarbeiterſtreik im Ruhrrevier wurden im Mai 1889
doch fünf Bergleute durch das aufgebotene Militär e r-
ſchoſſen, und neun Verwundete düngten mit ihrem Blute
das Schlachtfeld des Klaſſenkampfes in der Junkermonarchie.
Daran reihen ſich eine ganze Anzahl Fälle an, daß, wenn
auch nicht durch Soldaten, ſo doch durch Poliziſten undis-
ziplinierte Arbeiter zu Paaren getrieben und niedergeſäbelt
wurden. Jm großen Straßenbahnerſtreik in Berlin arbeitete
der Polizeiſäbel gegen das mit den Streikenden ſympathiſie-
rende Publikum. Bei dem Bauarbeiterſtreik in Kolmar im
Elſaß im Frühiahr 1903 verwundete die Polizei eine ganze
Anzahl Streikender. Militär wurde aufgeboten bei dem gleich
zeitigen Bauarbeiterſtreik in Bromberg, und auch da tat der
Polizeiſäbel blutige Arbeit. Soldaten als Arbeitswillige auf
den Plätzen ſtreikender Arbeiter ſind keine ſeltene Erſcheinung
Jn dem Rieſenkampfe der Krimmitſchauer Weber iſt es einzig
und allein der Beſonnenheit der Arbeiter zu danken geweſen,
daß kein Blut gefloſſen iſt. Hätten undisziplinierte Maſſen
oder heißblütige Romanen an der Stelle der Krimmitſchauer
Weber geſtanden; kein Monarchismus hätte ein Blutbad ver-
hindert.

Bei unſern Maifeiern, insbeſondere bei der erſten, war an
vielen Orten Deutſchlands das Militär marſchbereit, und rei-
tende Militärpatrouillen begleiteten den Maiausflug der Dres-

Arbeiter im Jahre 1890, um bei dem geringſten Anlaß
das bereitſtehende Militär zum Einſchreiten veranlaſſen zu

Inzwiſchen arbeitet die trockene Guillotine. Eine kapital-
verſtändig tiftelnde Rechtſprechung nimmt dem Säbel und der
Flinte die blutige Arbeit ab und umgibt die faktiſche Auf-
hebung des ſogenannten Koalitionsrechtes mit dem Scheine des
Rechtes. Die 80 Jahre Zuchthaus, die den Waldenburger
Bergarbeitern im Jahre 1889 die brutale Wirklichkeit des
Klaſſenkampfes unter der Herrſchaft des ſozialen Königtums
zum Bewußtſein brachten, ſind vielleicht dem Tagesgedächtnis
etwas entſchwunden. Daran aber reihen ſich bis guf den heu-
tigen Tag unzählige Jahre Zuchthaus- und Gefängnisſtrafen
über Arbeiter, die im Lohnkampfe nicht etwa die beſtehen-
den Geſetze verleßt haben. Nichts weniger als das. So wie
die deutſchen Arbeiter in der Regel beſonnen genug ſind, ſich
nicht als Zielſcheibe vor die Kleinkalibrigen zu ſtellen, ſo

71ſuchen ſie auch ſonſt ihre Lohnkämpfe im Rahmen der be-
ſtebenden Geſetze zu führen. Aber die Geſchichte der deutſchen
Lohnkämpfe iſt zugleich eine Geſchichte der deutſchen Recht
ſprechung, die alle feſten Rechtsbegriffe auflöſt und Schritt um
Schritt dem Jntereſſe des Kapitals folgt.

So oft ſich die deutſchen Arbeiter in ihren Kämpfen einer
neuen Rechtsauslegung anpaſſen, ſo oft paßt ſich die Rechts
auslegung dem Kapitalintereſſe an und macht zum Verbrechen,
was geſtern noch als zuläſſige Handlung galt.

Der Arbeiter, der mit Ardbeitseinſtellung droht für den Fall
einer Nichtbewilligung einer Lohnzulage, wird als gemeiner
Erpreſſer behandelt und ins Gefängnis geworfen. Der Strei-
kende, der einen Streikbrecher ſchief anſieht, wird auf Wochen,
Monate, Jahre eingeſperrt. Der Streikbrecher geht für die
größten Roheiten ſtraffrei aus; eingeſperrt wird dafür der
vom Streikbrecher mißhandelte Streikende. Daneben von Zeit
zu Zeit einige Arbeiter als Meineidige ins Zuchthaus gewor-
fen und zu Ehrloſen geſtempelt: das iſt der Klaſſenkampf in
der Junkermonarchie.

Das iſt der einzige Unterſchied zwiſchen dem Wüten des
Kapitalismus in demokratiſchen Ländern und dem im Reiche
der frömmelnden Sozialreform: Jn der Republik, in demo-
kratiſchen Ländern ſchlägt das Kapital mit brutaker Offenheit
auf die kämpfenden Proletarier ein; es iſt ihm nichts gelegen
am Scheine des Rechts. Man denke von ihm, was man
wolle, wenn es nur Herr der Maſſe bleibt und den Profit
retiet. Bei uns dagegen ein ekler Geiſt der Unehrlichkeit, der
ſich in den Mantel einer über den Klaſſen ſchwebenden höhe
ren Gerechtigkeit hüllt und den Arbeiter glauben machen wiüll,
ihm ſei recht geſchehen, nur zu ſeinem Wohle werde er ins

uchthaus Der Geiſt, der die Zuchthausvorlageje „zum der Arbeitswilligen“, dieſer Geiſt e
herrſcht das öffentliche Leben Deutſchlands, in dieſem Geiſte
führt der Kapitalismus in der Monarchie den Klaſſenkampf.

Die Heuchelei iſt es, die die Klaſſenkämpfe in der Junker-
monarchie vor den Klaſſenkämpfen in der Republik auszeichnet.
Ein Vorzug, von dem wir nicht wiſſen, ob uns unſre Brü
der in andern Ländern darum beneiden.

Wer die Wahrheit ſagt, wird beftraft.
m unvergeßlichen Prozeß des Bergrats Hilger gegen denBermneng h ſtellte bekanntlich an en ergmann,

der als Zeuge gegen das Hilgerſche Syſtem ausſagen ſollte,
an das Gericht die Frage, wer ihn vor Nachteilen ſchütze,falls er die Wahrheit Kae. Dieſe Frage ſpricht Bände.
Jetzt wird die Antwort auf die Frage aus Mannheim ge-
meldet:

Jn dem Eldorado des Maſchinenfabrikanten Lanz, Mann-
heim, erhielt ein Arbeiter an der Bohrmaſchine von Ingenieur
Albert den Befehl, die Maſchine auszurücken, was der Arbeiter
nicht verweigerte, ſondern nur erklärte, es ſei wertlos denn
im nächſten Augenblicke laufe ſie doch wieder von ſelbſt an.
Dieſe Bemerkung machte den Herrn ſo wild, daß der
Arbeiter ſofort entlaſſen wurde. Der Arbeiter
klagte beim Gewerbegerichte wegen Entlaffung ohne
Kündigung und erzielte auch ein obſiegendes Urteil denn
in der Berband ung u Nwch Zeugnis eines anderen

iter r Vorfall beſtätigt.u n der Verhandlung war der Zeuge

entlaſſen. 8Das Geſetz ſtellt falſche Zeugenausſagen vor Gericht
unter ſchwerſte Strafe. Das Kapital aber beſtraft eine
wahre Zeugenausſage mit Brotlosmachung, ohne daß die
Staatsgewalt eingreifen kann. Das Kapital iſt eben der
wirkliche Herr im Staate, nicht das Geſetz.

Der gefährliche Peruerſtorfer.
Wie wir geſtern ſchon unter den letzten Nachrichten mitteilten,

hat die heſſiſche Regierung dem ſanften Druck der ſchwarz-
weißen Kultur- und Polizeifauſt nachgegeben. Dem Genoſſen
Pernerſtorfer iſt ſofortige Ausweiſung aus dem rege
angedroht worden, falls er die Frechheit haben würde, in der
Verſammlung am Sonntag in Offenbach zu erſcheinen. „An
ſeiner Stelle wird Bebel oder Vollmar reden, doch nicht über
die Entwickelung der Sozialdemokratie in Oeſtreich, wie Perner-
ſtorfer wollte, ſondern über die fortſchreitende Ruſſifizierung
Preußens und die Verpreußung Heſſens.

In erfreulichem Gegenſatze zu dem Verhalten der heſſiſchen
Regierung ſteht die Nachricht, daß die badiſche Regierung
dem Druck der preußiſchen Polizei ſtandgehalten hat. Sie hat
erklärt, es liege kein Grund vor, Pernerſtorfer in Mannheim
nicht reden zu laſſen. So wird am heutigen Freitag Perner-
ſtorfer durch eine Rede in Mannheim den badiſchen Staat um-
ſtürzen, während Heſſen Gottlob! vor gleichem Schickſal
bewahrt bleibt.

Zum neuen Fall Arenberg.
Der Händler Gröneveld, der die Untat des ehemaligen

Unteroffiziers Koſſak zur Anzeige brachte und dafür, nach der
Darſtellung des Herrn Herfurth in der Kolonialen Zeitſchrift,
von dem Keetmanshooper Gericht in unglaublicher Weiſe ge-
ſchädigt wurde, befindet ſich auf der Reiſe nach Deutſchland,
wo er ſeinen Fall zur weiteren gericht lichen Verfolgung zu
bringen gedenkt. Der Frankf. Ztg. wird aus Hamburg ge-
ſchrieden:

Gröneveld iſt von Südweſtafrika nach Hamburg
unterwegs, um in Deutſchland perſönlich ſeine Rechte
zu vertreten und die gegen ihn von ſeinen Gegnern erhobe-
nen Beſchuldigungen es iſt unter anderm behauptet wor-
den, er habe dem Aufſtand der Bondelzwarts Vorſchub ge-
leiſtet als rachſüchtige Machinationen darzutun. Die An-
gelegenheit wird ſchon deshalb zu einer eingehenden
Unterſuchung kommen müſſen, weil Gröneveld
Schadenserſatzanſprüche an die deutſche
Regierung ſtellen will. Gröneveld hat in einer der
vielen gegen ihn anhängig gemachten Prozeßſachen ſechs
Monate in Unterſuchungshaft zuhringen müſſen, wäh-
rend ihn dann das Obergericht in Windhuk freiſprach.
Während der Zeit ſeiner Unterfuchungshaft iſt ſeine Farm
faſt vollſtändig zu Grunde gegangen. Das Keetmans-
hooper Gericht hatte ihm zwar geſtattet, ſich vor ſeiner Jn-
haftnahme einen Verwalter zu beſorgen, aber es war Gröne-
veld nicht möglich, einen geeigneten Mann hierzu zu finden,
ſo daß er auch materiell ſchwer geſchädigt worden ſei.

Es könnte ja ſein, daß die Regierung es nicht erſt zu einem
Prozeß kommen läßt, ſondern Gröneveld die von ihm bean-
ſpruchte Entſchädigung nach dem Studium der Akten ohne
weiteres gewährt.

Sollte das aber der Fall ſein, ſo müßte die Oeffentlichkeit
dafür ſorgen, daß über dem Fall Gröneveld der Fall Koſ-
ſak nicht vergeſſen wird. Sollte ſich die Regierung nicht ver-
anlaßt fühlen, der Oeffentlichkeit freiwillig Kenntnis von allen
Ednzelheiten des neuen Falles Arenberg zu geben, ſo müßte
eventuell der Reichstag die ſtandalöſe Affäre vor ſein
Forum ziehen!

Gebaut wird es doch, das Heidelberger Schloß! Bei den
Kieler Feſtlichkeiten ſoll ſich Wilhelm II. nach dem Berichte
eines Berliner Blattes an einen ſüddeutſchen Gelehrten mit
den Worten gewandt haben:

„Na, das Heidelberger Schloß wird alſo gebaut
„Weiß nichts davon, Majeſtät!“
„Na, es kommt aber!
Ausgewieſen wurde aus dem Kreiſe Strelno und ganz

Preußen der Arbeiter Szalwinski, ein ruſſiſcher Staatsange-
höriger, der ſeit 28 Jahren in Preußen wohnte. Zugleich mit
ihm wurden die Ehefrau und die Kinder ausgewieſen.

Dem Katholikentag, der zurzeit in Regensburg zuſammen-
getreten iſc, hat Wilhelm II. perſönlich ein ſehr freundliches
Telegramm zugeſandt, nicht wie es ſonſt üblich iſt, durch
Lukanus.

Bücher anf dem Scheiterhaufen. Anfang dieſes Jahres
erſchien in einem Wiener Verlag ein Werk unter dem Titel
Der große König Patalake. Auch in Berlin fand das
Buch Abſatz Es wurde bald beſchlagnahmt, da ſich heraus-
ſtellte, daß das Buch arge Beleidi ungen Wilhelm II. enthielt.Am Mittwoch erkannte nun das en dgertgh I in Berlin auf

dem Wege des „objektiven Verfahrens“. Es wurde hinter ver
ſchloſſenen Türen verhandelt und auf Vernichtung der ein-
gezogenen Exemplare erkannt. Die Bücher werden alſo ver-
brannt werden, damit ſie hinfüro kein Unheil anrichten können.

Abgelehnt wurde von der Generaldirektion der Eiſenbahnen
in ElſaßLothringen der Antrag der Handelskammer auf Ein
führung von Kilometerheften.

Beſtritten wird von der Direktion der SchichauWerft, daß
ſie ruſſiſche Torpedoboote baue. Die Nordoſtſeezeitung hält
jedoch ihre Meldung aufrecht.

eſtätsbeleidiger afs r Voru Srie hielt unſer ſchweizer eigene ullſchleger
aus Baſel in Lörrach eine Rede, die ihm eine Anklage wegen
Majeſtätsbeleidigung einbrachte. Da aber Wullſchleger wieder
nach Baſel gegangen, alſo für deutſche Gerichte nicht zu er
reichen war, wurde er ſteckbrieflich verfolgt, wie es nach
Schema PF r äräeben iſt. Wullſchleger kümmerte ſich natür
lich nicht um Steckbrief und hütete ſich ſeitdem nur vor
Ueberſchreitung der deutſchen Grenze. Jetzt er aber als
Mitglied der Regierung des Kantons Baſel dazu beſtimmt
worden, in einer Eiſenbahn- Angelegenheit es handelt ſich
um die Bahnſperre in Baſel offiziell mit der General
direktion der badiſchen Bahnen zu verhandeln. Hoffentlich
überſt die badiſchen Kommiſſare, ohne Schaden an ihrem
Seelenheil zu nehmen, den Umgang mit dem gefährlichen
Menſchen.

Grubenarbeiter Airoldi zu drei Monaten Gefängnis verurtei
Er hatte bei einer Differenz mit dem Steiger Lau eine be
leidigende Aeußerung über den „roi de Prusse“ (König von
Preußen) fallen w Airoldi arbeitete noch einen Monat
auf dem Werke. rſt nach Verlauf dieſer Friſt zeigte der
Steiger den Italiener an.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der Bergmann Karl
Smolka in Dortmund zu drei Monaten Gefängnis vernrteilt,
Der Angeklagte hatte beleidigende Aeußerungen gegen den Kaiſer
gemacht, weil er mit der Haltung des Kaiſers gegen die Sozial
demokraten nicht einverſtanden iſt. Der Staatsanwalt hatte
neun Monate beantragt. t

„Jn Hüſſeners Fußſtapfen“. Redakteur Carſtenſen
hatte unter dieſer Spihmarke im Hann. Anz. einen Vorgang
aus Mänfter geſchildert. Dort hat der Leutnant Beh re vom
Jnf. Regt. Nr. 13 in Münſter in betrunkenem Zuſtande vor
der Kaſerne mehrere Zivilperſonen beleidigt mit den Worten:
„Scheren Sie ſich weg, Sie Schweine, ſonſt ſteche ich Sie über
den Haufen.“ Der Leutnant hatte dabei auch nach ſeinem
Degen gegriffen und die fliehenden Ziviliſten, die ihm nicht
das Geringſte getan hatten, verfolgt. Vom Kriegsgericht wurde
der Leutnant wegen Bedrohung zu 120 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt. Jn dem Artikel des Hann. Anz. war der ganze Vor
gang richtig geſchildert, nur war darin ſtatt von einem Jn-
fanterie- Offizier von einem Küraſſier- Offizier ge
ſprochen, jedoch ohne Namensnennung. Trotzdem wurde ſelt-
ſamerweiſe der angeklagte Redakteur Carſtenſen zu 100 Mk.
Geldſtrafe wegen Beleidigung des Offizierkors des Küraſſer-
Regiments in Münſter verurteilt, wobei das Gericht ſogar
noch über den Antrag des Staatsanwalts, der nur 50 Mk.
beantragt hatte, hinausging.

Erſtklaſſige. Die Mainzer Neueſt. Nachr. erzählen von
zwei „erſtklaſſigen Menſchen folgendes Geſchichtchen: Zwei
Offiziere des 81. Regiments in Frankfurt a. M. tobten am
Sonnabend abend hier durch die Große Langgaſſe und mach-
ten einen heidenmäßigen Spektakel. Der eine trug eine
brennende Laterne. Schutzleute, die ſie zur Ruhe mahnten,
kamen ſchlecht an. Eine ganze Flut von dem Kaſernenhofe
entlehnten Koſenamen flog ihnen an den Kopf, außerdem aber
auch die brennende Laterne.

Oberleutnant Eichler, der auf dem Dampfer Ariadne
zur Deckung ſeiner Schulden eine geheime Sache beſeitigt und
ſeine Dienſtgewalt mißbraucht hatte, wurde, wie aus Kiel be
richtet wird, aus dem aktiven Seeoffizierkorps ausgeſtoßen.

Ausland.
Frankreich. Die Reſerviſten der 9. Komp. des 3. Marine

Jnf.Reg. in Paris verweigerten wegen unangemeſſener Be

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Metz der r
t.

handlung dem Hauptmann den Gehorſam.

England. Die 24 letzten Buren, welche ſich geweigert
haben, England den Treueid zu leiſten, und deshalb auf den
Bermuda-Jnſeln interniert wurden erhielten die Freiheit.
Sechzehn von ihnen begaben ſich nach Mexiko, während die
übrigen nach Afrika zurückkehrten.

Bulgarien. Die Häufung blutiger Grenzſcharmützel an der
bulgariſchen Südgrenze veranlaßte die türkiſche und die bul-
gariſche Regierung zur Schaffung einer neutralen Zone von
vier Kilometern Breite.

Aegypten. Jn Wodmedina am blauen Nil iſt ein neuer
Mahdi aufgetreten, wodurch Unruhen hervorgerufen worden
ſind. Ein ägyptiſcher Beamter Namens Zekki, der dorthin
abgeſandt wurde, um eine Unterſuchung einzuleiten, wurde
Tode mißhandelt. Von Chartum ſind nunmehr Truppen dorthin
abgeſchickt worden.

Der Krieg in GOkaſten.
Japan beabſichtigt, eine Freiwilligen-Flotte zu errichten,

die zehn Schiffe von je 6000 Tons umfaſſen und 15 Millionen
Yen (33.5 Millionen Mark koſten ſoll. Jede japaniſche Familie
ſoll 1/2 Yen (etwa 3.35 Mk. dazu beitragen.

Ein furchtbarer Seeſturm hat am 20. Auguſt im ſüdlichen
Teile des japaniſchen Meeres gewütet. Jn Fuſan wurden
57 Häuſer, im Hafen 147 Schiffe zerſtört. Auf offenem Meere
ſind zahlreiche Frachtſchiffe untergegangen und viele Menſchen
dabei ums Leben gekommen.

Am Mittwoch ſind endlich die beiden im Hafen von
Schanghai liegenden ruſſiſchen Kreuzer Askold und Groſowoi
per worden, wie gemeldet wird, auf direkten Befehl des
Zaren.

Von Port Arthur wird berichtet, daß der Sturm der
Japaner auf die noch von den Ruſſen beſetzten Stellungen erſt
Anfang nächſter Woche zu erwarten ſei. Jn Wien war geſtern
das Gerücht verbreitet, Port Arthur ſei bereits gefallen. Das
Gerücht iſt nicht beſtätigt worden.

Das Landheer Kuropatkins iſt durch Krankheit „Ahr
geſchwächt. Die Vorkehrungen in Mukden, wohin das Heer ſi
r ſollen durchaus ungenügend ſein zur Bekämpfung

er Seuchen.
Nach dem Fall von Port Arthur ſollen die Japaner, ſo wird

aus Liaujang gemeldet, die Jnſel Sachalin zur Baſis ihrer
weiteren Operationen machen wollen. Auch dieſe Nachricht ent
behrt jeder Wahrſcheinlichkeit.

Ueber die Folgen eines Sieges Japans ſchreibt ein
hervorragender Diplomat“, der einen großen europäiſchen

Staat lange in Japan vertreten hat, unſerem Münchener
Parteiblatte, die Niederlage Rußlands wäre dieſem Reiche zwar
durchaus zu gönnen, aber die Japaner ſeien ſo geſchworene
Feinde europäiſcher Kultur, daß ihr Sieg ein Sieg der Re
aktionäre werden müßte und der Europäerhaß noch zunehmen
würde. So ſehr auch Rußland die Niederlage verdiene, ſo ſei
doch dieſe Niederlage eine Niederlage Europas überhaupt.
Die Japaner behaupteten ſchon jetzt, ſie Wönnten „den ſchlechten
Seruch“ der Europäer nicht vertragen ſie verſchlößen auch den
Europäern „die vornehmen Vordelle“; nach ihrem Siege



pr „de religiös ethiſche und politiſche Reaktion“
in Japan zur Herrſ gelangen.

Bange machen gilt nicht! Japan hat bigher hewieſen, daß
ſein „dünner Kulturfirnis“, deſſen Abſpringen der Diplomat
nach einem Siege Japans befürchtet, mindeſtens ſo dick iſt und
ſo feſt ſitzt wie der von Rußland und anderen Staaten,

Ueber religiöſe Jntoleranz in Japan läßt ſich ſicherlich nicht
klagen, wenn wir durch den Artikel eines Japaners in der
Poſt erfahren, daß in Japan jetzt bereits 1333 chriſtliche Geiſt
liche mit 1027 Kirchen gezählt wurden

Auch wir überſchätzen den japaniſch-europätſchen Kulturfirnis
ſicherlich nicht. Aber gar ſo dünn kann er doch nicht ſein, wenn
wir u. a. erfahren, daß Japan 217 Mittelſchulen, 52 Lehrecr
ſeminare, 233 techniſche Schulen, 2927 verſchiedene Spezial
ſchulen, 26856 Volksſchulen mit 92899 Lehrern und Lehrerinnen
und 4683 598 Schülern zählt. So etwas hat bisher in ſo kurzer
Zeit noch kein Land dieſen „Aſiaten“ nachgemacht, und wir ſollten
deshalb doch nicht allzu ſehr über die „Scheinkultur“ dieſer
Nation die Naſe rümpfen!

Wunderlich iſt auch die Annahme, daß Japan nach einem
Siege ſich gegen Europa abſchließen werde. Seine bisherige
Handelsentwicklung läßt gerade auf die entgegengeſetzte Annahme
ſchließen. Und die Produktions verhältniſſe des Landes laſſen
auch einen Bruch mit der bisherigen Praxis gar nicht zu!

Soziales.
Aus Buddes Reich. Nahe der Station Eichwalde an

der Berlin Görlitzer Eiſenbahn wurde ein Fuhrwerk infolge
Richtſchließens der Schranke vom Schnellzug erfaßt und zer-
trümmert. Das Pferd war ſofort tot, der Kutſcher und die
Jnſaſſen des Wagens wurden ſchwer verletzt. Wie dieſes Un
lück entſtand? Die betreffende Schranke wird von einer
rau bedient, die von früh 6 Uhr bis abends 6 Uhr Dienſt

tut und dafür 1.20 M. Tagelohn bezieht, alſo pro Stunde10 Pfennig. Dabei hat ſie zwei Kinder, deren eines erſt

5 Monate alt iſt, und das ſie im kritiſchen Momente des Un
lücks gerade beruhigte, weshalb ſie das Läutewerk überhört
ben mag. Nun iſt ſie aus dem Dienſt entlaſſen und ſieht

womöglich noch einer ſtrengen Beſtrafung entgegen. Es ſind
noch mehr Uebergänge an der Görlitzer Bahn mit Frauen
beſetzt. Man ſpart ja dabei 50 Prozent an Gehältern! Daher
ſteht auch im Staatshaushaltsetat von 1903 die preußiſche
Eiſenbahn mit einem Reinertrage von 485 Millionen
Mark verzeichnet. Bis 24 Stunden vor ihrer Niederkunft
tat die Frau Dienſt, um nur 1.20 M. zu verdienen. Jetzt
winkt ihr das Gefängnis, ihren Kindern ein noch ſchlimmeres
Los. Herr v. Budde aber ſchwört nach wie vor darauf, daß
in „ſeinem“ Betriebe alles aufs beſte beſtellt iſt.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Die Krimmitſchauer beherrſcht immer

noch den Gerichtsſaal. Wieder hatten ſich in vergangener
Woche eine Anzahl angeblicher „Streikſünder“ vor dem Krim-
mitſchauer Schöffengericht zu verantworten wegen Beleidigung
von Arbeitswilligen. Der Fabrikarbeiter Poſer aus Leitels-
hain wurde zu einer Geſamtſtrafe von 1 Woche Gefängnis
verurteilt. Die zweite Verhandlung richtete ſich gegen die
Handarbeiter Fuchs und Maiſel aus Krimmitſchau, die zu 30
bzw. 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt wurden. Der dritte An-
geklagte, der Weber Zimmermann, wurde a

s Der Verbreitung unſittlicher Schriften nach dem
S 184 des Strafgeſetzbuches ſollen ſich der Redakteur Krille
und der Expedient Martens vom Harburger Volksbl.
ſchuldig gemacht haben, weswegen ſie gerichtlich vernommen
wurden. Es handelt ſich um eines Artikel Geſchlechts-
ethik im ruſſiſchen Heere in der Nummer vom 11. Juli
dieſes Jahres. Die Angaben, die darin gemacht wurden, waren
dem Neuen Magazin (Verlag von Jaques Hegner, Berliny) ent
nommen, das deswegen beſchlagnahmt worden ſein ſoll.
Krille als verantwortlicher Redakteur und Genoſſe Martens als
angeblicher Verbreiter der Nummer des Blattes ſollen ſich nun
der Verletzung des S 184 (nach der lex Heinze) ſchuldig ge-
macht haben, welches Vergehen vom Strafgeſetz mit Gefängnis-
ſtrafe bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis zu 1000 Mk.
oder mit einer dieſer Strafen bedroht wird.

Parteinachrichten.
Auch vom Süddeutſchen Poſtillon iſt eine Laſſalle-

Nummer erſchienen, die im Titelbild eine Laſſallebüſte im
großen bringt. Die Büſte iſt vom Genoſſen Heinrich May
gefertigt, dem hochverdienten Künſtler, dem wir auch die Grab-
denkmale für Liebknecht, Schoenlank, Wittich und Franz Hoff-
mann verdanken. Wie wir dem E. Klaarſchen Expoſee in dieſer
Nummer 18 des Süddeutſchen Poſtillon entnehmen, ſchuf
Heinrich May die Büſte nach der einzig vorhandenen Toten-
maske Laſſalles, die der verſtorbene Johann Philipp Becker in
Genf an Genoſſen Julius Motteler in Leipzig vererbte. Es iſt
ein Verdienſt des Süddeutſchen Poſtillon, dieſe Werke gebracht
zu haben.

Jn gut gewählter Harmonie ſtehen die beiden Farbenbilder
dazu, welche unſere heutige, ſo herrliche Ziviliſation feſtnageln.
Der übrige reiche Jnhalt, vornean das Leitgedicht Laſſalle's
Werk von Ernſt Klaar, birgt eine reiche Beute von Jux, L. R.,
Ludwig Scharf, Otto Krille u. a. Auch dieſe Nummer koſtet
nur 10 Pfg.

Die Anſtellung eines Parteiſekretärs für den Wahl
kreis Dortmund Hörde hat die dortige Wahlkreiskonferenz be-
ſchloſſen. Der Sekretär ſoll weniger Verwaltungsgeſchäfte er
ledigen, als für eine gute Organiſation ſorgen und agitatoriſch
tätig ſein.

Die Königsberger Volkszeitung warnt vor einem ge
lähmten jungen Mann, der fich für einen aus Jtalien aus-
grwieſenen Parteigenoſſen ausgibt, eine Mitgliedskarte des
Lolzarbeiterverbandes mit ſich führt und Parteifunktionäre um
Geldbeträge zu beſchwindeln ſucht.

Die Berliner Genoſſen und der Bremer Parteitag.
Die Parteiverſammlung des erſten Berliner Reichstags
Wahlkreiſes in den Arminhallen delegierte zum Bremer Par-
teitage die Genoſſen Dr. Arons und Fiſcher. Als Erſatz
mann wurde Genoſſe Bolzmann gewählt. Die Verſamm-
lung des zweiten Kreiſes erfreute ſich eines außerordent-
lich ſtarken Beſuches. Nach ruhiger und ſachlicher Diskuſſion
der Tagesordnung und der bezüglichen Anträge ſpeziell zum
Bremer Parteitage wurden für den Parteitag in Bremen die
Genoſſen Schneider, Fritz Karl und Antrick, als Stell Ver-
treter G. Möbis gewählt. Jn der Parteiverſammlung für
den dritten Berliner Reichstags-Wahlkreis kam es zu
einer lebhaften Debatte über den Generalſtreik, nachdem Gen.
Dr. Friedeberg einen Antrag geſtellt hatte, der bezweckte, daß
auf die Tagesordnung des Parteitages von 1905 die Frage
des Generalſtreiks geſetzt werde. Dieſer Antrag wurde gegen
28 Stimmen elehnt. Vorher war einſtimmig beſchloſſenworden, daß 4 dem dieszährigen Parteitage d4. e

noch die Schulfrage verhandelt werden möge, Jn einer
Reſolution ſprach ſich die Verſammlung dafür aus, daß beiStichwahlen zwiſchen den gegneriſchen Parteien ſteitteſte Stimm-

enthaltung zu üben ſei. u Delegierten für den Parteitagwählte man die Genoſſen gut Hahn, Emil Roſin und Karl

König, ſowie als Erſatzmann Genoſſen Wuſchik. Jm vier-
ten Wahlkreiſe fand üher die Anträge zum Bremer Partei
tage eine ſehr eingehende Diskuſſion ſtatt, die bis Mitternacht
dauerte, Als Delegierte wurden die Genoſſen Jentch, Herm.
Vogt und Janſen gewählt. Die Generalverſammlung des
fünften Wahlkreiſes wählte nach einer langen Digskuſſion
über die Tagesordnung des Bremer Parteitages die Genoſſen
Leo Zucht und Haniſch als Delegierte. Jm ſechſten
Wahlkreiſe referierte Ledebour. Mit Rückſicht darauf, daß die
Sicherung des Wahlrechts wohl in irgend einer Form auf
dem Parteitage zur Sprache kommen werde, wandte er ſich
entſchieden gegen die vom Genoſſen Friedeberg vertretenen
anti parlamentariſchen Anſchauungen. Einige Redner nahmen
die Perſon Friedebergs gegen die ſcharfe Kritik Ledebours in
Schutz, andere Redner ſprachen gegen Friedebergs Anſichten.
Ledebour hielt unter ſtarkem Beifall der Verſammlung die
ſcharfen kritiſchen Ausführungen gegen Friedeberg aufrecht.
Zum Parteitag wurden Bittdorf, Anders und Freythaler ge-
wählt. Angenommen wurde ein Antrag, die Schulfrage auf
die Tagesordnung des Parteitages zu ſetzen.

Wie Stuttgart nächſter Kongreßzort wurde. Genoſſe
Bebel erzählt darüber: Am Sonnabend vormittag ſaßen Viktor
Adler, Sperka, Pfannkuch und ich zuſammen beim Frübhſtück.
Hierbei kam die Sprache auf den Ort für den nächſten Kongreß.
Genoſſe Adler äußerte, ſie wollten Wien vorſchlagen, darauf
antwortete ich: damit ſei ich ſehr einverſtanden, ſie, die Oeſtreicher,
kämen dann noch eher zu einem internationalen Kongreß als
wir Deutſche. Darauf bemerkte Sperka: warum man den inter-
nationalen Kongreß nicht in Stuttgart abhalten wolle, dort
ſei er ſicher möglich. Dieſer Gedanke fing bei mir Feuer, wir
ventilierten eine Weile den Vorſchlag nach allen Seiten und
kamen zu dem Reſultat, daß er in Stuttgart wohl ſtattfinden
könne. Jch machte alſo den deutſchen Genoſſen auf dem Kongreß
dieſen Vorſchlag, und als dieſe ſämtlich zuſtimmten, wandte ich
mich an die Vertreter von Frankreich, der Schweiz, Jtalien und
England und frug dieſe, was ſie zu dem Vorſchlag ſagten.
Sämtliche Befragte erklärten ihr Einverſtändnis, die Oeſtreicher,
Jtaliener und Schweizer mit dem Zuſatz, daß ſie zu gunſten
von Stuttgart von der Bewerbung zurücktreten würden. Außer
Wien waren Genf und Mailand in Frage. Nach dieſen Zuſagen
trat ich an das Bureau heran und machte den Borſchlag, Stutt-
gart als Ort für den nächſten Kongreß zu wählen.

Jn den ganzen Verhandlungen war mit keinem Worte davon
die Rede, daß unſer Vorſchlag eine Antwort auf des Genoſſen
Jaures Bemerkung über Deutſchland ſein ſolle, noch dürfte
jemand der Beteiligten, von einem ſolchen Gedanken ausgehend,
den Vorſchlag unterſtützt haben.

Gewerkſchaftliches.
Der Gendarm als Gewerkſchaftsbeamter. Jn Moritz-

berg bei Hildesheim war früher der Zentralſitz des Verbandes
der Formſtecher. Franz Zeitz, der Vorſitzende des Geſamt-
verbandes iſt aus dem ſoz. Wahlverein ausgetreten, ebenſo
aus ſeiner Gewerkſchaftsorganiſation. Es wäre dies
an und für ſich ſowohl perſönlich und ſächlich des Berichtens
nicht wert, wenn nicht eine Szene dabei aufgeführt wurde, die
wir zum Ergötzen unſerer Leſer mitteilen müſſen. Dieſelbe
ſteht wohl einzig da. Der Ausgetretene hatte bei ſeiner Ab-
meldung noch 4 Wochenbeiträge zu bezahlen und meldete demVorſitzenden, er möchte ihm ſein Buch ordnen. Dieſer über-

gab das Buch dem Kaſſierer, der nun auf das Bezahlen der
Beiträge wartete und das Buch in Händen hielt. Nach ca.
drei Wochen erſchien eines ſchönen Morgens der Gendarm im
Geſchäft und vernahm den Vorſitzenden und Kaſſierer wegen
rechtswidriger Zurückhaltung des Verbandsbuches jenes
Herrn. Mittags wurde das Buch ausgehändigt, und abends
ſah man den früheren Führer des Formſtecherverbandes in
das vom Gendarm bewohnte Haus einkehren. Jedes Wort
der Kritik iſt überflüſſig!

Achtung, Müller! Die Pfälziſchen Mühlenwerke
zu Schifferſtadt in der Pfalz ſind durch einen Streik der
dort beſchäftigten Kollegen zugeſtellt worden. Wir bitten allen
Herbergen und Kartellvorſitzenden ſofort von dem Streik Mit-
teilung zu machen. Es handelt ſich um Ablehnung einer be
ſcheidenen Lohnforderung ſeitens der Direftion. Es ſtreiken
über 30 Mann.

Der Streik in der Thüringer Maſchinen- und Fahr-
rad- Fabrik Walter u. Ko. in Mühlhauſen dauert unver
ändert fort. Die Firma ſucht an allen Orten Dreher,
Schloſſer, Juſtierer u. ſ. w. Die Differenzen wurden hervor
gerufen durch Maßregelung der Ortsverwaltung zwecks Ver-
nichtung der Organiſation. Die von den Arbeitern beauftragte
Kommiſſion wurde von dem Betriebsleiter Preußner in höhniſcher
Weiſe abgewieſen. Die Stimmung der Ausgeſperrten iſt
vorzüglich. Arbeitswillige hat die Firma außer einigen Erd-
und Gartenarbeitern noch nicht bekommen.

Ein Arbeiterſekretariät zu errichten haben die Gewerk-
ſchaften in Solingen beſchloſſen. Jn der entſcheidenden
Sitzung des Zentralkomitees der Gewerkſchaften ſtimmten 28
Delegierte für, 2 gegen das Projekt. Auch die Gewerk-
ſchaften Fürths planen die Errichtung eines Arbeiter-
ſekretariats, da die Gewerkſchaftsbewegung einen ſo erfreulichen
Aufſchwung genommen hat, daß die Unterhaltung eines ſolchenJnſtituts Suf keine Schwierigkeiten ſtößt.

Die „Streikagitatoren“ müſſen dem Hungertode über-
liefert werden. Die Chemnitzer Volksſtimme iſt in der
Lage, folgendes intereſſante Schriftſtück zu veröffentlichen

Arbeitgeberverband für das Baugewerbe zu Chemnitz. J. P.
Chemnitz, den 22. Juli 1904.

Sehr geehrter Herr!
Jn der Anlage erhalten Sie die Pexſonalien mehrerer

Maurer und Zimmerer, die von Mitgliedern des Verbandes,
bei denen ſie in Arbeit ſtanden, als Streikagitatoren be
zeichnet worden ſind. Die Herren Mitglieder, bei denen
die Genannten in Arbeit ſich befinden, werden erſucht,
Entlaſſung in geeignetem Wege eintreten, und die

Sekret!

übrigen Herren Mitglieder ſind gebeten, Wiedereinftellung
nicht ſtattfinden zu laſſen, auch da, wo die Einſtellung
verſehentlich eintritt, immer wieder die geeignete (nicht
plötzliche) Entlaſſung erfolgen zu laſſen.

Hochachtungsvoll
Arbeitgeber- Verband für das Baugewerbe

zu Chemnitz J. P.
E. Heidrich, Vorſitzender.

Jn der Anlage folgen die Namen von 21 Zimmerern und
Maurern.

Ein intereſſantes Dokument für die in Deutſchand herr-
ſchende Koalitionsfreiheit!

Wenn in Chemnitz künftig Maurer und Zimmerer wieder
holt entlaſſen worden ſind, wenn ſie vergeblich von Bau zu
Bau gehen, ohne Arbeit erhalten zu können, dann wiſſen
woran ſind ſie ſind in „geeigneter“ Weiſe ausgeſperrt

ma ne e
und dem Hungertode überliefert worden. G wichtsüber das Chriſtentum des Kapitcypiemus! b do

Wir erinnern die Gemaßregelten an die Reiqhsgerichts
entſcheidung, die die Unternehmer ſchadenerſatzpflichtig macht,
wenn ſie die Arbeiter durch allgemeine Beſchlüſſe auf die
Straße ſetzen. Um die Schadenerſatzpflicht würden die Unter

auch nicht herumkommen durch die vorſichtige Wendung,
daß die Entlaſſung „in net Wege“, alſo ſo unauffäwie möglich einzutreten habe. Ein Hriſliche: Staat würde ſi

ja ſelbſt den Stempel unauslöſchlicher Schande aufdrücken, wenn
er zulaſſen wollte, daß brutale Unternehmer mißliebige Arbeiter
dem Hungertode überliefern.

Ausland.
Frankreich. Der Streik in Marſeille. Wie der

ſchon berichtet, iſt in Marſeille abermals ein Streik
der Seeleute und Hafenarbeiter ausgebrochen, der die ganze

brachlegt. Die Docks und Kais des Hafens
von Marſeille ſind vollkommen verwaiſt, nirgends wird gearbeitet.
Wie bei dem früheren Ausſtand haben die Seeleute von den
re Reedergeſellſchaften die ungenügende Antwort erhalten,aß die Forderungen mit Muße ruft werden würden. Die
Antwort hat die Geduld der Arbeiter erſchöpft. Die Poſtver
bindung nach Algerien und Tunis wird nur durch Kriegs
ſchiffe aufrecht erhalten. Es ſteht zu befürchten, daß der Kampfein langer und erbitterter ſein wib

Der Ausſtand nimmt noch immer an Ausdehn zu.11750 Arbeiter feiern. Weitere vier Dampfer wurde las

gelegt. Die Reiſenden werden mit ſtaatlichen n
befördert. Der Tag der Abreiſe iſt noch nicht beſtimmt. e
Mühlen und Zuckerſiedereien ſind entſchloſſen, nicht weiter zu
arbeiten, wenn der Hafenarbeiterausſtand andauern ſollte.

Gerichtsſaal.
Ferien-Ftrafkammer.

Halle a. S., 25. Auguſt.
Vorſitzender: LandgerichtsDirektor Fromme; Ankläger

Aſſeſſor Voigt.
Ein leicht erregbarer Menſch iſt der Maurer Adolf

Stumpf von hier, 38 Jahre alt, der am 5. Juni wegen eines
geringfügigen Anlaſſes den Arbeiter Kamm ſehr grob behandelte.
Stumpf hatte bei dem Rittergut Wörmlitz am ſogen. Eierweg
einen durch Sperrzeichen verbotenen Privatweg betreten, was
ihm von Kamm unterſagt worden war. Als Stumpf den Weg
nicht verließ, wurde er von Kamm am Rockzipfel gefaßt und
weggezogen. Stumpf rief ſeinem Gegner zu: „Du biſt doch
auch bloß Arbeiter“, und Kamm entgegnete: „Jch kann nicht
anders, ich bin zum Aufpaſſen hierhergeſtellt worden. Es kam
dann zum Streit, bei dem Stumpf dem Kamm einen ſauſt
großen Stein ins Geſicht warf, daß der Getroffene blutend zu
Boden ſtürzte. Der Angeklagte führte zu ſeiner Entſchuldigung
an, von Kamm zu der Tat gereizt worden zu ſein. Das Ge
richt berückſichtigte dieſen Umſtand und verurteilte Stumpf
wegen Körperverletzung zu 3 Monaten Gefängnis und wegenunerlaubten VDetretens des Privatweges zu 3 r Geldſtrafe ev.
1 Tag Haft. Der Staatsanwalt hatte 9 Monate 2 Wochen
Gefängnis und 3 Tage Haft beantragt.

Aus dem VReiche.
Berlin. Der korrekte Orthograph. Der kluge

Hans wird immer fürchterlicher. Jeht meldet man von ihm:
Ein Offizier, Herr v. Plüßkow, trat mit ſeinen Zweifeln vor
und wollte das Tier ſeinerſeits befragen; er wählte auch ſehr
mit Recht ein ganz einfaches Beiſpiel und wollte nur jedeSpur einer Hilfe vermieden wiſſen. „Wie viel iſt zwei und
zwei?“ Das Tier ſcharrte ſechs, ſieben Man unterbrach
es; der Verſuch war mißglückt. Und mit ebendemſelben Herrn,
der dadurch die Rolle des Entlarvers, wenn auch r
r hat, iſt den Lehrmeiſtern des klugen Hans etwas ſe
Inkluges paſſiert damit müßte die ganze Sache von Rechts

wegen ſchon Pleh r ſein. Es iſt folgendes: Man ſtellt dem
Tiere Herrn v. Plüßkow durch Namensnennung vor; man
ſpricht dabei z und wie jedermann ausdrücklich
hören konnte, Plü Nach einer halben Stunde, die mitüskow.
den anderen Fragen ausgefüllt war, ſoll das Pferd beim An-
blick des Herrn angeblich den Namen noch wiſſen und buch-
ſtabieren können! Eine Tabelle wird gebracht, auf der jeder
Buchſtabe in einer numerierten Reihe einen entſprechend nume-
rierten Platz hat. Und nun beginnt das Fragen nach den
einzelnen Buchſtaben des vor einer halben Stunde ausgeſproche-
nen Namens. P, l, ü (nicht i) man nimmt das richtige
Klopfen anfangs erſtaunt hin. Es kommt zum S-Laut, und
das Tier gibt richtig das ß an. Es kommt zum O, und das
Tier hängt richtig auch noch das W an. Es hat die preußi-
ſchen Adelsnamen orthographiſch im Kopfe. Mehr kann
ein Gaul in der Sauregurkenzeit nicht gut leiſten.

Uebrigens hatte der Protektor des Wunderpferdes, Herr
Schillings, an den 6. internationalen Zoologen-Kon-
greß ein Schriftſtück gerichtet, in dem er die Erziehung desGaules als ein pädagogiſches Prinzip feierte. Das
Schriftſtück flog natürlich in den Papierkorb.

Gotha. Ein Einwohner in Bad Thal mißhandelte ſeine
84jährige Mutter ſo, daß ſie noch ſelbigen Tages ſtarb.

Braunſchweig. Der Hellſeher vor Gericht. Die
Strafkammer des Landgerichts verurteilte einen Pariſer Hell-
ſeher, der ſich als Hauſierer Kuckuck aus Jaſtrow entpuppte
und angab, aus „Sand, einem Eigelb oder den Linien der
Handfläche“ die Zukunft vorausſagen zu können, zu drei Mo-
naten Gefängnis. Ein als Spiritiſt bekannter Rentner, dem
et Proben des Hellſehens nicht genügten, hatte Anzeige er
tattet.

Düſſeldorf. Die hieſige Strafkammer verurteilte den Vor
ſitzenden des Ortsvereins Ratingen des deutſchen Metall-
arbeiterverbandes, Johann Combüchen, ſowie den
Kaſſierer Wilhelm Raneu wegen Unterſchlagung von Verbands
geldern in Höhe von 285 Mk. zu 1 Monat Gefängnis bezw.
20 Mk. Geldſtrafe. Strafmildernd kam bei C. deſſen damalige
Notlage, bei R. deſſen Unerfahrenheit in der Behandlung von
Kafſengeſchäften, ſowie die Tatſache in Betracht, daß er ſich
von C. zu ſeiner ſtrafbaren Handlungsweiſe hatte verleiten
laſſen.

Königsberg. Auf Wache erſchoſſen wurde hier
der Grenadier Erben. Zwei an der Ermordung beteiligte junge
Leute ſind ermittelt und verhaftet worden. Ein dritter Be
teiligter iſt flüchtig geworden. Die Verhafteten wurden auf
dem Wege nach dem Gerichtsgefängnis vom Publikum mit
Schirmen und Stöcken angegriffen, ſo daß ſie von der Polizei
geſchützt werden mußten.

Tuttlingen. Zwiſchen Troſſingen und Weigheim im hie-
ſigen Oberamt wurden bei einem Gewitter vier Perſo-
nen von einem Blitz getroffen. Drei davon, im Alter von
18, 24 und 35 Jahren, waren ſofort tot; ein Knabe erholte
ſich wieder. Eine Getötete, ein 18 Jahre altes Mädchen, war
ſchrecklich zugerichtet. Jhr wurden Kleider und Schuhe vom
Körper geriſſen.

Quittung.
Zentral-Agitationskomitee für den Regierungsbezirk Merſeburg

Beitrag zur Delegation von Franzke- Sangerhauſen 4 Mark.
Guſtav Schmidt.

Elſterwerda-Biehla. Auf Sammelliſten Nr. 29 2.10 M.,
28 10.70, 27 9.20, 30 10.15, 38 5.75, 39 2.50, 40 4.10, 41 6.35.

mmVerantwortücher Redakteur Adolf Theele in Halle



Der rapide Aufschwung
im Bedarf wirklich guter Schuhwaren hat die Aufmerksamkeit des xaufenden Publikums in erhöhtem Masse auf unsere Fabrikate geleakt. Ausschlaggebend
für diese Erscheinung ist die Tatsache, dass unseren Brzeugnissen neben vorzüglicher Eleganz und unäbertrefflicher Passform vnyerkomnpbor das e

bester Qualität anbaſtet, wie es eben nur technischhöchst vollkommene Fabriken herzustellen vermögen. al a l n l reiswü r ig ei
Mit diesen Vorzügen ausgestattet hat sodann die

unserer Fabrikate wesentlich dazu beigetragon, den Weltruf unserer Firma als enorm leistungsfähig zu befestigen. S G D D S S S e

Hervorragend in Güte und Ausführung sind:
Mädchen -Knopf- Stiefel

extra kräftig gearbeitet,
No. 21/24 25/26 27/30 31/35

W

kräftiger Strapazierstiefel
Herren -Zugstiefel a 3.90

Mk. 1.88 2.50 3.00 3.50Herren -Sohnallenstiefel
genagelter, bequemer Arbeitsstiefel Aſk.

Herren -Sehnallenstiefel

Boxcalt, eleganter Strassenstiefel Mk.
Damen Schnürsehuhe
aus weich. Leder, bequem u. dauerh. Mk.

Damen Lastingsehuhe
t mit Gummizug, leicht u. angenehm Mk.

Damen-Schnür- Knopfstlefo!
aus dauerhaftem schwarz. Leder

d. 40
.30
2.60

0.85

4,50

Mädchen-Schnür- Stiefel
ganz starker r

No. 21/24 25/26 27/30 31/35
Ak. I.ss 2.50 3.00 3.50
F arbige Damen- Stiefel

aus Leder. Segeltuch ete., grösste Auswahl.
Turnsehuhe, Hausschune,

Reise -Schuhe, Pantoffel ete, etc.
Rieeon- Auswahl.

Strengste Reellität verbirgt.
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C
rhbeiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.

Montag den 29. Auguſt abends 83. Uhr im „Konzerthaus“
Karlftraße 14

Vortrags Abend.Referent: Herr Stadverordneter Krüger.Thema: Die Entwickelung der Stadt Halle“.
Gäſte willkommen! Entree frei!

Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.
NB. Am ſelben Abend 7 Uhr: Vorſtandsſitzung.

Arbriter-Radfahrerbd. Solidarität

e Gau 7, Vezirl 4See Sonntag den 28. Auguft im „Goldenen Hirſch“Leipzigerſtraße

II. Bozipgs Festh beſtehend inGartenkonzert, Reigenfahren und Ball.
Beginn des Reigenfahrens 7 Uhr, ausgeführt von den Vereinen

Osmünde, Schkeuditz und Arbeiter-Radfahrer-Verein Halle a. S.
Alle umliegenden Bundesvereine ſind hierdurch eingeladen.
Anfang 3 Uhr. Das Komitee. V

h TTTTDM9yn e

Friesenhalle II h 5319

i ſt 11.Sonnabere e a Sonntag 28. O eIII0 SCII.
x un Varſe und Genoſſinnen!„Königsherger fleck 9 Keiſe in Lutkengu!

Portion 25 P. u darteiſeſt in Ludenau!mr e Reſtauraut. Abfahrt 12.45 Uhr.

T ner rWiederverkäufern dte Se Vorſtand e Sozialdemokratiſchen Vereins.

empfehlen billigſt ene Sorien Zum bevorstehenden JahrmarktFeuerwerkskörper. empfehle ich für die Herren Handelsleute in großer Auswahl d

Letzte Neuheit. W H 5Russ. Japan. Sehnellfeuer., x dt üürstehenKinderfahnen und Schärpen. eEngros- Lager. rAdler c Co. Auf 3 Mark 1.50 Mark Rabatt énur Franckeſtr. 18 Auch ſtehen noch Wagen und Kaſten zur Verfügung. Bitte ſich um ſ
u vom Riebecvlas, gehend mit mir in Verbindung zu ſetzen. 3
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za ülligseten Schleunderpreisen: e
Kleiderſtoffe
Stürſenſtoffe

J Tiſchdecken
Hemden

Kaufhaus

l keh ekeèe

Gardinen
r

SpachtelRouleaurein
Kurzwaren

Schlipſe
Kragen

Bett-Damaſt
Badetücher
Strickwolle.

t

Hemdentuch
Kleiderbarchent

Handſchuhe

An lbipzigerstrasss 87.
DVerlag und für die Jnſerate Auguſt r Deuck der Doleſgen n n (E. G. m. b. H.) Sele a.



Beilage zum Volksablatt.
e eeereereererFtengel Veichoſtnanzreform,

Jm Bericht des Parteivorſtandes an den Bremer Parteitag
über die parlamentariſche Tätigkeit unſerer Reichstagsfraktion
wird ausgeführt:

Gleichzeitig mit dem Voranſchlag für den Reichshaushalts-
etat wurden dem Reichstage diesmal der „Entwurf eines Ge
ſetzes betreffend Aenderungen im Finanzweſen des Reichs“ vor
gelegt. Das Geſetz iſt denn auch, allerdings mit erheblichen
Beränderungen, zu ſtande gekommen. Da es den Reichshaus-
haltsetat zahlenmäßig umgeſtaltet, worauf bei der vorſtehenden
Wiedergabe der Budgetzahlen bereits hingewieſen wurde, er
ſcheint es notwendig, dies Geſetz und ſeine Wirkungen vorab
zu erörtern.

Die eigenen Einnahmen des Reichs rühren faſt ausnahmslos
aus indirekten Steuern, Verbrauchsabgaben und Zöllen her.
Eigene direkte Steuern ſind zwar verfaſſungsmäßig in Ausſicht
geſtellt. Zu deren Einführung iſt jedoch ſeitens der Reichs-
regierung und der Mehrheitsparteien nie ein Finger gerührt
worden. Erklärlicherweiſe! Denn indirekte Steuern treffen die
Steuerzahler nicht nach Maßgabe ihres Einkommens, ſondern
wirken progreſſiv nach unten. Die Hauptlaſt hat die breite
Maſſe des Volkes zu tragen; die Wohlhabenden merken wenig
davon. Deshalb ſind alle bisherigen Bemühungen unſerer
Partei, die indirekten durch direkte Reichsſteuern zu erſetzen,
an dem Widerſtande der herrſchenden Klaſſen und ihrer Regie-
rungsorgane geſcheitert. Das Beſtreben der Regierung iſt
bisher vielmehr darauf gerichtet geweſen, die indirekten Steuern
zu erweitern. Bismarcks Jdeal war es, durch indirekte Reichs
ſteuern ſo viel aufzubringen, daß das Reich von dem Ertrage
noch einen Teil an die Bundesſtaaten abgeben könne. Vor-
übergehend iſt das auch gelungen

Bei Begründung des Reichs waren als Notbehelf zur Er-
gänzung der Erträge aus indirekten Steuern die Matrikular-
beiträge vorgeſehen, d. h. der Fehlbetrag, der dadurch entſteht,
wenn die eigenen Einnahmen des Reiches die Ausgaben nicht
bogleichen, iſt dadurch zu decken, daß die einzelnen Bundes-
ſtaaten die erforderlichen Summen gemäß ihrer Bevölkerungs-
zahl aufzubringen haben. Es liegt auf der Hand, daß das
an ſich eine durchaus ungerechte Methode der Beſteuerung iſt.
Das reiche Bremen oder Hamburg bringt auf den Kopf der
Bevölkerung an Matrikularbeiträgen ebenſo viel auf wie das
arme Lippe oder Waldeck. Obſchon nun die Einzelſtaaten den
Matrikularbetrag aus dem allgemeinen Staatsſäckel entnehmen,
alſo innerhalb ihrer Bevölkerung ihn nicht als Kopfſteuer auf-
bringen, iſt das Verfahren noch immer ungerecht genug. Die
Ratrikularbeiträge haben aber einen Vorzug, der vor der
Hand, bis wir direkte Reichsfteuern haben, ihre Beibehaltung
wünſchenswert macht.

Während nämlich die indirekten Steuern laut Geſetz ſo lange
forterhoben werden, bis ſie durch Geſetz, alſo unter Zuſtim-
mung des Reichstages und Bundesrates, wieder aufgehoben
werden, unterliegen die Matrikularbeiträge der jährlichen Be
willigung des Reichstages Sie ſind alſo die einzige Einnahme-
quelle des Reichs, die eine volle Ausnutzung der konſtitutionellen
Machtbefugniſſe des Reichstages bei der Einnahmebewilligung
ermöglicht. Deshalb waren ſie auch dem Fürſten Bismarck
und ſind heute noch allen ſeinen Nachtretern ein Dorn im
Auge. Jndem er danach ſtrebte, das Reich durch Ausdehnung
der indirekten Steuern „auf eigene Füße zu ſtellen“, zielte er
damit gleichzeitig auf Einſchränkung der konſtitutionellen Rechte
des Reichstages ab.

Als deshalb mit dem Uebergange zu einer umfaſſenden
Schutzzöllnerei im Jahre 1879 dieſe konſtitutionelle Gefahr näher
rückte, verfiel Windthorft, der ſamt dem Zentrum bei der
Schutzzöllnerei weidlich mitgeholfen hatle, zur Sicherung des
ſo wie ſo recht ſchwachen konſtitutionellen Einfluſſes des
Reichstages auf ein eigenartiges Mittel, das als Lex Franken-
ſtein oder Frankenſteinſche Klauſel nach dem offiziellen Antrag
ſteller bekannt geworden iſt.

Halle a.
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Urſprünglich wurde durch dies Geſetz beſtimmt, daß vom Er-
trage der Zölle und der Tabakſteuer nur ein feſter Betrag
von 130 Millionen Mark dem Reiche verbleiben, der anfangs
auf 40 Millionen Mark eingeſchätzte Reſtbetrag den Bundes-
ſtaaten überwieſen werden ſolle. Mit der Steigerung der Ein-
nahmen aus Zöllen und indirekten Steuern und Hinzutritt der
Branntweinverbrauchsabgabe und der Stempelſteuer zu den
Ueberweiſungsſteuern ſtieg die Ueberweiſung im Laufe der
Jahre auf 542 Millionen Mark im Rechnungsjahr 1903.

Die beabſichtigte Wirkung der Frankenſteinſchen Klauſel war
nun die, daß nach Abzug der Ueberweiſungsſummen von den
geſamten Reichseinnahmen dieſe nicht mehr zur Begleichung
der Ausgaben ausreichten, ſo daß der Fehlbetrag nach wie vor
durch Matrikularbeiträge gedeckt werden mußte. Dieſe Matri-
kularbeiträge waren aber von Jahr zu Jahr neu zu bewilligen.
Darin lag die konſtitutionelle Garantie. Da die Ueberweiſun-
gen nach genau dem nämlichen Verfahren, wie die Matrikular-
beiträge durch Umlage auf den Kopf der Bevölkerung, berechnet
werden, brauchen die Geſamtſummen nur buchungsgemäß ver-
merkt zu werden, ausgezahlt wird nur die Differenz zwiſchen
den Ueberweiſungen und den Matrikularbeiträgen. Ueber-
ſteigen die Ueberweiſungen die Matrikularbeiträge, ſo erhalten
die Bundesſtaaten vom Reich etwas herausgezahlt, reichen ſie
nicht aus, die Matrikularbeiträge zu decken, ſo müſſen die
Einzelſtaaten die ungedeckten Matrikularbeiträge an das Reich
abführen.

Eine ganze Reihe von Jahren erhielten die Bundesſtaaten
auf dieſe Weiſe Mehrbeträge ausgezahlt. Dieſer Zuſtand führte
zur Einführung der ſogenannten Lex Lieber 1896, auf Grund
deren nach verſchiedenen Modifikationen von dieſen Ueberſchüſſen
drei Viertel zur Ablöſung der Reichsſchulden verwandt werden
und nur ein Viertel an die Bundesſtaaten abzuführen iſt. Die

Sonnabend den 27. Angußt 1904.
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was jeht der neue Reichsſchatzſekretär Herr v. Stengel angeregt
und teilweiſe auch durchgeſetzt hat, kommt der Form nach nur
auf ein neues Buchungsverfahren hinaus im Kern der Sache
iſt damit obendrein eine recht bedenkliche Schwächung des
konſtitutionellen Einfluſſes des Reichstages verbunden. Dem
Moloch aber wird kein Härlein verſengt.

Nach den Regierungsvorſchlägen kam die Reichsfinanzreform
auf folgendes hingus:

1. Von den Ueberweiſungsſteuern ſollte künftig nur noch
die Branntweingebrauchsabgabe zur Weberweiſung an die Einzel-
ſtaaten dienen. (Das würde die Uedberweiſungsſumme auf
etwa 106 Millionen Mark reduziert haben.

2. ſollte die Beſtimmung des Schuldentilgungsgeſetzes vom
28. März 1903, durch die den Bundesſtaaten ſo lange keine
Mehrüberweiſungen zufließen, als nicht die Zuſchußanleihe vom
Jahre 1903 gedeckt iſt, in Fortfall kemmen. (Das würde alſo
in Tendenz haben, die Zuſchußanleihe dauernd beſtehen zu
laſſen.

3. wurde die Klaufel eingeführt, daß in der Regel der bud-
getmzßig von den Einzelſtaaten aufzubringende Betrag an
Matriku'arbeiträgen den Betrag der durchſchnittlich in den vor
aufgegangenen 5 Jahren empfangenen Ueberweiſungen nicht
überſteigen ſoll. (Das zielt darauf ab, die Einzelſtaaten über
haupt von der tatſächlichen Zahlung von Matrikularbeiträgen

entlaſten, indem zunächſt auf Deckung durch Zuſchußan-
leihen, dann aber auch auf neue Steuern, Tabak-, Bierſteuer
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Reichsſchuld wurde ſo um 142 900 600 Mk. im ganzen ver
mindert. Sie iſt allerdings trotzdem durch neue Anleihen er-
heblich erhöht worden.

Dem Zuſtand, daß überhaupt Ueberſchüſſe aus den Ueber-
weiſungsſteuern an die Einzelſtaaten abgeführt werden konnten,
wurde indes ein Ende gemacht durch das unaufhörliche An-
wachſen der Ausgaben für Heer und Marine, was ſchließlich
dahin geführt hat, daß die Einzelſtaaten ſeit dem Jahre 1899
überhaupt nicht mehr herausgezahlt bekommen haben, ſondern i

Kommiſſion wurden dieſe Bedenken aber bis zu einem gewiſſenihrerſeits ungedeckte Matrikularbeiträge in ſteigendem Maße zu
zahlen hatten. Jm Jahre 1903 waren es 23 764 234 Mark.
Dieſe Summe würde noch größer geweſen ſein,
gleichzeitig das Syſtem der Anleihen zur Deckung der laufenden
ordentlichen Ausgaben ſich eingebürgert hätte. Jm letzten
Jahre 1903 betrug die „Zuſchußanleihe“ 72 Millionen Mark.
Dabei hat die Reichsverwaltung ein ſteigendes Defizit heraus-
gewirtſchaftet. Das heißt, durch Ueberſchreitung der im Etat
vorgeſehenen Ausgaben und durch Zurückbleiben der wirklichen

Grade keſchwichtigt.
wenn nicht

wohnte Vorgang

und dergleichen ſpekuliert wurde.)
In der mit der Generaldebatte über das Budget verknüpften

erſten Leſung des Geſetzes wies unſer Redner ſofort darauf
hin, daß dieſe ſogenannte Reform, wenn ſie auch das Vu
chungs-Verſahren etwas vereinfache, doch unter keinen Um
ſtänden unſere Zuſtimmung finden könne, da, wenn die Vor-
lage Geſetz werden ſollte, das Budgetrecht des Reichstages in
der Hauptſache nur noch auf dem Papier ſtehe. Außerdem
würde das Reich noch mehr in die Schuldenwirtſchaft hinein-
treiven, und für die Einzelftagaten würde durch Fortfall der
ungedeckten Matrikularbeiträge auch ein weſentlicher Anreiz zu
einer ſpar'ameren Finanzwiriſchaft im Reiche fortfallen.

Auch bei den anderen Parteien erregte die Vorlage ſtarke
Bedenken. Jn den langwierigen Beratungen der Budget

Herr v. Stengel drohte, wenn überhaupt
ſtande käme, mit ſeinem Rücktritt, welcher unge

angeſichts der ſonſtigen Unempfindlichkei
deutſcher Miniſter gegen parlamentariſche Schlappen allgemeines
Staunen erregte. Schließlich einigte ſich unter Vortritt des
Ausſchlag gebenden Zentrums die Mehrheit auf folgende Mo

nichts zu

difizierung des Geſetzes

Einnahmen hinter den geſchätzten Summen hat ſich ſeit 1900
ein Fehlbetrag beim Jahresabſchluß herausgeſtellt, der im
Rechnungsjahr 1902 (wofür die letzte endgiltige Feſtſtellung er
folgt iſt) 30 722 522 Mark, betrug, und er für 1903 auf
20 000 000 Mark geſchätzt wird. Dieſe Defizits belaſten dann
natürlich das Budget des Folgejahres. Um das hier kurz
ſkizzierte Bild der Finanzgebarung im Deutſchen Reich zu ver-
vollſtändigen, muß erwähnt werden, daß die Reichsſchulden
ſeit 1880 von rund 268 Millionen Mark nunmehr auf 3103
Millionen Mark geſtiegen ſind.

Für eine ernſtliche Finanzreform im großen Stil hätte alſo
ein Reichsfinanzminiſter eine treffliche Gelegenheit. Dazu
würde nach zweierlei Richtung ein Bruch mit dem bisherigen
Syſtem notwendig ſein: die Ausgaben für Heer und Marine
wären erheblich einzuſchränken, und die Einnahmen müßten
nach Möglichkeit durch direkte Steuern aufgebracht werden.
Für dieſe von uns vertretenen Forderungen, die ſich übrigens
noch vollkommen im Nahmen des kapitaliſtiſchen Wirtſchafts-
ſyſtens halten, iſt jedoch bei der Regierung des weltpolitiſchen
Zickzackkurſes keine Neigung. Was da früher ſchon durch
Miquel als „Finanzreform“ ergebnislos betrieben wurde und

Außer der Branntweinverbrauchsabgabe ſollten noch die
Stempelabgaben ſowie die Branntwein Materialſteuer und
Maiſchbottichſteuer Ueberweiſungsſteuern bleiben. Das be-
deulet die Erhöhung der von der Regierung vorgeſchlagenen
Ueberweiſungsſumme von 106 Millionen Mark auf etwa 200
Millionen Mark. Die übrigen Neuerungen des Geſetzentwurfs
betreffs der Schuldentilgung und der Anordnung, daß die
Matrikularbeiträge den fünfjährigen Ueberweiſungsdurchſchnitt

nicht überſteigen dürfen, wurden geftrichen.
Jn der zweiten Leſung am 7. Mai 1904 wurde durch unſere

Partei auch der ſo modifizierte Entwurf energiſch bekämpft.
Unſer Redner wies nach, daß auch ſo durch Reduktion der
Ueherweifungen und damit der Matrikularbeiträge das Ein
nahmebewilligungsrecht des Reichstages erheblich eingeſchränkt
werde. Je größer der Spielraum für die zu bewilligende
Summe, um ſo kräſtiger offenbar der Einfluß des Reichs-
tages. Dazu komme, daß wir unmittelbar vor einer Aenderung
unſerer Zolleinkünſte und zwar einer Erhöhung auf Grund
neuer Handelsverträge ſtänden, durch die die Matrikularbei-
träge weſentlich beeinflußt werden müſſen. Das ſei der unge-
eignetſte Moment zu einer ſolchen Neuerung. Feſthalten an
den konſtitutionellen Rechten, Abwehr ihrer Schwächung ſei
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Kleines Fenilleton.
Wirbach ſpricht.

Das Alte weicht der neuen Richtung,
Dem Schickſal weicht der Erdenwurm,
Es weicht in Wagners ſchöner Dichtung

em Wonnemond der Winterſturm.
Es weicht dem Stärkeren der Schwache,
Es weicht die Finſternis dem Licht, t
Das Unrecht weicht dem Gott der Rache

Jch weiche nicht!
Das Henkerbeil fällt den Verräter,

Es fällt bereits der Herbſtestau,
Die Säule fällt im Thermometer,
Es fällt nicht ſelten eine Frau.
Die Ciche fällt im Sturmeswetter,
Es fällt ſein Urteil das Gericht,
Es fallen ſchon die erſten Blätter

Jch falle nicht!
Es geht auf Raub der ſchwarze Rabe,

Durch Rußlands Steppen geht die Not,
Es geht der müde Greis am Stabe,
Und ſelbſt die Kunſt, ſie geht nach Brot.
Ein Mühlrad geht im kühlen Grunde,

Krug zu Waſſer, bis er bricht,
chte geh'n von Mund zu MundeIch gehe nicht!

(Der Roland von Berlin.)
Der Bulldog im Omnibus. Ein älterer Witz der Fliegen-

den Blätter iſt von der Wirklichkeit wieder einmal neu gedichtet
orden. Aus Paris wird darüber berichtet: Ein amüſanter
uftritt ſpielte ſich dieſer Tage in einem Omnibus am Boule-

vard Hauſmann ab. Als der Kondukteur in den Wagen trat,
ſah er zu ſeinem Entſetzen einen mächtigen Bulldogg gleich
zwei Plätze auf einmal auf der Bank einnehmen.

„Bitte, hinaus mit dem Hunde!“ wandte er ſich an den
daneben ſitzenden Herrn.

t mr gar nicht ein erwiderte der Fahrgaſt.
ann bhtte, mit mir zu men

ke gar nicht daran.
o werde ich einen Poliziſten holen laſſen.“
einethalben zwei, und was dann„Und denn Ha werden Sie ja ſehen.“

h De der Leſer des Geſexes und verſucht
e n reter eſetzes und verſuer mit der väterlichen
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„Aber wie wiſſen doch, daß es nicht erlaubt iſt, Hunde in den
Omnibus mitzunehmen!“

„Habe ich auch nie beſtritten.“
„Dann gehen Sie doch mit dem Hunde weg!“

„J wo„Dann geben Sie mir Jhren Namen an, Vornamen, Stand

und Adreſſe.“ 4„Gern, weshalb denn nicht, wenn Sie das intereſſiert.“
„Jch muß doch ein Strafprotokoll gegen Sie aufnehmen.“
„Sie ſcherzen, weshalb denn
n al Weil Sie Jhren Hund nicht hinausſchaffen

wollen.“
„Das hätten Sie mir doch gleich ſagen ſollen,“ verſetzte der

Paſſagier mit dem verbindlichſten Lächeln; „das iſt ja gar
nicht mein Hund!“

Jn der Tat gehörte das Tier einem Engländer, der mit
größtem Jntereſſe dem Auftritte gefolgt war, dann ſich erhob
und mit dem Hunde verſchwand.

rn r vor 960 Jahren. Heute, wo der ver-wöhnte Zeitungsleſer die Geſchehniſſe in den fernſten Welt-
teilen mit Blitzes ſchnelle erfährt, geht uns faſt der Begriff ab,
wie es in dieſer Hinſicht noch vor wenigen Menſchenaltern
ausſah. Ein ſchlagendes Beiſpiel für den Schneckengang der
damaligen Berichterſtattung liefert der Umſtand, daß die Nach-
richt von der großen Niederlage von Waterloo dreier Lage
bedurſte, um bis London zu gelangen. Die Schlacht bei Wa-
terloo wurde am 18. Juni 1815, einem Sonntag, geſchlagen,
und die Londoner erſuhren dies erſt am Spätabend des fol-
genden Mittwochs, und zwar durch den Schiffsbeſitzer Sutton
aus Colcheſter, der zwiſchen dieſer Stadt und Oſtende Paſſa-
giere beförderte. Sutton hatte am Abend des 18. Juni in
Oſtende vernommen, daß ſeit dem Morgen dieſes Tages ein
gewaltiger Kampf zwiſchen den engliſch- preußiſchen und den
franzöſiſchen Truppen entbrannt ſei. Sofort fuhr er darauf
auf einein ſeiner Segler, ohne die Reiſenden abzuwarten,
allein nach England ab, und am 21. Juni konnte die Times
ihren Leſern die Nachricht bringen, wobei ſie ihr Erſtaunen
darüber ausſprach, daß die engliſche Regierung keine Maß-
nahmen getroffen habe, die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz
ſo ſchnell zu erhalten wie Herr Sutton.

Wie kann man Preußen erklären Kurz nach dem
Schulbeginn ſetzt der Lehrer den Schülern ſeiner Klaſſe den
Urſprung des Wortes „Preußen“ auseinander. „Die einen
leiten es von dem altlitauiſchen Worte Pruzzen“ ab, die
andern wollen es für „Proruſſia“, „das vor Rußland Gelegene
erklären. „Nun Hans', fährt der Lehrer einen Jungen an, der
nicht recht aufgepaßt hat, „wie kann man „Preußen' erklären?

Man kann Preußen erklären nun, als Pro
ruſſ Da zuckt es verſtändnisinnig in dem Geſicht des
kleinen Hans auf, der während der Ferien oft gehört hatte,
wie die Erwachſenen über den Königsberger Prozeß ſprachen.
„Preußen kann man als Provinz Rußlands erklären“, antwortete
er freudeſtrahlend.

Die Fahnenweihe des Schnupfvereins. Zu welchen
Lächerlichkeiten die Vereinsmeierei führt, lehrt die Nachricht aus
Duchtlingen, daß dort der Schnupfverein ſeine Fahnen-
weihe abgehalten hat. Dabei hielt der Bürgermeiſter Graf
die Begrüßungsanſprache, ein Herr F. Beſchle übergab die
Fahne, und Hauptlehrer Mall ſprach über die Bedeutung
der Feier. Die Gäſte hatten ſich von überallher, namentlich
von Singen, zahlreich eingefunden. Die Einwohnerſchaft ſelbſt,
beſonders der Kirchenchor, hat, wie das Lokalblatt berichtet,
zum äußerſt ſchönen Verlauf des Feſtes ſehr viel beigetragen.
So lange ſolcher Blödſinn möglich iſt und vielleicht gar Arbeiter
Mitglied eines ſolchen unſinnigen Vereins werden, haben die
Herrſchenden allerdings gute Zeit.

Was Feuerbach eigentlich für ein Mann war? Der
Magiſtrat von Landshut, der Geburtsſtadt Ludwig Feuerbachs,
hatte einſtimmig beſchloſſen, den großen Sohn irgendwie zu
ehren, ſei es durch die Benennung einer Straße oder durch An-bringung einer Gedenktafel an ſeinem Geburtshauſe. Dieſem
Schickſal kann ſelbſt ein Mann wie Feuerbach nicht entgehen.
Unnötig zu ſagen, daß es uns lieber wäre, die Landshuter läſen
ihren Feuerbach oder betätigten ſich in ſeinem Geiſte. Aber das
heute noch maßgebende „deutſche Volk“ ehrt nun einmal auf
dieſe Weiſe ſeine Söhne, die es bei Lebzeiten verketzert und
nach ſeinem Tode vergeſſen hat. Ach, der arme Feuerbach war
in Landshut ſo bekannt geweſen, daß man ſein Geburtshaus
nicht mehr finden konnte. Jnzwiſchen hat ſich aber auch einer
der regierenden Magiſtratsherrn überlegt, was denn nun
Feuerbach für ein Mann war, und nach Ankündigung eines
bevorſtehenden Proteſtes der Geiſtlichkeit gegen irgendwelche
Ehrung geraten, den früheren Magiſtratsbeſchluß aufzuheben.
Man kann einem klerikalen Stadtvater nicht zumuten, zu wiſſen,
wer Feuerbach war. Man kann es ihm weiter nicht verargen,
daß er, von ſeinen geiſtlichen Vormündern aufmerkſam gemacht,
an einer Ehrung des großen Enträtſelers des Weſens der Re
ligion nicht teilnehmen will. Dieſe Offenheit iſt uns immer
noch lieber, ſo blamabel ſie auch ſein mag, als die bourgeoiſe
Heuchelei, die Feuerbach durch Denkmäler ehren will und ihn
dabei täglich durch ihre ganze Handlungsweiſe entehrt. Sie
ſollte ihre Hände beſſer von ſolchen Männern wie Feuerbach
laſſen und ſich mit dem Kultus der Kriegervereins- Größen
begnügen.



aber beſonders geboten zu einer Zeit, in der das
Regiment ſich von Tag zu Tag mehr auszudehnen ſtrebt.

Dieſe Erwägungen wie unſre Gegnerſchaft gegen die Vor-
lage hinderten aber natürlich die Mehrheitsparteien nicht, das
Geſetz in der Kommiſſionsfaſſung anzunehmen. Welche Wir-
kung dieſer Beſchluß auf unſer konſtitutionelles Leben hat,
wird die Zukunft lehren. Zunächſt hat er zu einer Buchungs-
änderung geführt: die Geſamtſumme des Etats in Einnahme
und Ausgabe wird dadurch etwa um 3--400 Millionen Mark
gekürzt. Tatſächlich werden, wie ſchon vorhin das bei den
Budgetzahlen erwähnt wurde, die Einnahmen und Ausgaben
indes nicht verringert. Dadurch, daß die Ueberweiſungen im
Reichshaushaltsetat unter Ausgabe gebucht werden, während
die unter den Einnahmen gebuchten Matrikularbeiträge um
eine den Ueberweiſungen genau entſprechende Summe erhöht
werden müſſen, wird die Geſamtſumme, mit der das Budget
balanziert, eine fiktive Zahl. Jn dem für 1904 fertiggeſtell-
ten Budget z. B. ſind ich Etat des Reichsſchatzamtes gebucht
an Ueberweiſungen an die Einzelſtaaten 195 927 000 Mark,
unter den Ausgaben erſchienen dann Matrikularbeiträge:
236 437 113 Mark. Würden nicht die Erträge der vorerwähn-
ten Reichsſteuer überwieſen werden, ſo würden auch die Ma-
trikularbeiträge auf ihren jetzt tatſächlich zu zahlenden Betrag
von 40 510 113 Mark herabgeſetzt werden müſſen, und die Ge
ſamtſumme des Budgets in Einnahme und Ausgabe wäre dem
entſprechend zu reduzieren. (Siehe die Schlußſunmne des
Etats.)

Jm Anſchluß an ſeine Beſchlußfaſſung über das Finanz-
geſetz hat der Reichstag dann noch auf Vorſchlag der Budget-
Kommiſſion eine Reſolution angenommen, der auch wir unſre
Zuſtimmung erteilen konnten. Es wird darin zur baldtun-
lichen Vorlegung eines Geſetzentwurfes aufgefordert, „durch
welchen die Maiſchbottichſteuer-Rückvergütung auf eine der tat-
ſächlichen Ausbeute möglichſt entſprechende Höhe herabgeſetzt
wird.“ Da darin ein Vorſtoß gegen eine Liebesgabe an die
Agrarier enthalten iſt, kam es im Plenum zu einer Ausein-
anderſetzung mit dieſen unerſättlichen Blutegeln am Reichs
körper. Unſrerſeits wurde darauf hingewieſen, wie die Maiſch
bottichſteuer-Rückvergütung, weil ſie auf Grund eines älteren
Brennverfahrens veranlagt iſt, geradezu als eine Prämie wirkt
für die mit verbeſſerten Einrichtungen arbeitenden größeren
Brennereien. Vorläufig iſt die Reſolution aber weiter nichts
als ein frommer Wunſch, ſo lange die Regierung nicht die
gewünſchte Neureg ung ernſtlich in die Hand nimmt.

Wahlkreis Delitzſch- Bitterfeld.
Jahresbericht des Kreis Vertrauensmannes

an den Kreistag zu Eilenburg am 28. Auguſt 1904
Am 30. Auguſt 1903 fand der Kreistag des Wahlkreiſes in

SGreppin ſtatt und betraute den Unterzeichneten wiederum mit
der Leitung der Parteigeſchäfte. Der Dresdener Partei
tag wurde durch zwei Delegierte beſchickt, die Genoſſen Bieder-
mann Delitzſch und Raute-Eilenburg. Der erſtere auf
Koſten des Kreiſes, der Genoſſe Raute auf Koſten der Eilen-
burger Genoſſen. Der Bezirkstag des Reg.Bez. Merſeburg
wurde ebenfalls vom Kreiſe aus beſchickt.

Der vorjährige Kreistag beſchloß, gegen die Wahl des
t bgeordueten Bauermeiſter Proteſt einzulegen. betraute damit meine Perſon. Der Proteſt iſt recht

t eingelegt worden und in der Wahlprüfungskommiſſien
Reichstages ſchon verhandelt worden. Die Proteſtpunkte

waren aber nicht ausreichend, um die Wahl Bauermeiſters zu
obwohl einige Borkommniſſe ſehr gravierend waren,

fe vor allem die nötigen Zeugen, die zu einem Wahlproteſt
notwendig diesmal müſſen wir uns mit der Tat
ſache begnügen, Bauermeiſter bis zum Jahre 1908 im Reichs
tage ſitzt und unſern Kreis, der meiſtens aus Arbeitern beſteitt,
vertcitt. Bei der nächſten Wahl wollen wir's beſſer machen.
Ein jeder Genoſſe möge ſich's angelegen ſein lafſen, ſchon jetzt
darauf hinzuarbeiten.

Das legtere iſt in dieſem Geſchäftsjahre im allgemeinen im
fe nicht geſchehen. Es iſt vieles vernachläſſigt worden. Jn

itterfeld und Delitzſch waren und ſind noch heute innere
Zwiſtigkeiten unter den Parteigenoſſen die Urſachen, die eine
gedeihliche e tenge h der Parteiverhältniſſe nicht auf-
kommen laſſen. Die Streitigkeiten von Bitterfeld will ich
nicht näher anführen. Jch überlaſſe dies den Delegierten, die
zum Kreistag nach Eilenburg kommen. Jn Delitzſch ſind
ernſte Differenzen erſt ſeit Gründung des Konſum-
vereins entſtanden. Die Gründung desſelben erfolgte im
Auguſt vorigen Jahres. Die Leitung desſelben lag vollſtändig
in Händen von Parteigenoſſen. Der Genefſe Menzel war Ge
ſchäftsführer. der Genoſſe Münzer Kaſſierer, meine Perſon
wurde als Lagerhalter beſtimmt. Der Genoſſe Menzel, welcher
ſelbſt Geſchäftsmann war, konnte ſich mit dem Aufſichtsrat nicht
verſtehen, es kam zu ernſten Auftritten. Es mag an beiden
Teilen gelegen haben, daß ein weiteres Zuſammenarhbeiten aus
geſchloſſen war. Genoſſe Menzel zog es vor, Delitzſch zu ver
laſſen. Er zog nach Bitterfeld, übernahm dort das Reſtaurant
um Hohenzollern, welches unſerer Partei jetzt zur Verfügung
teht. die Delitzſcher Partei bedeutet der Weggang Menzels

einen Verluſt, da er in agitatoriſcher Beziehung eine Kraft für
uns war. Dann hatte er das Mandat eines Stadtverordneten
inne. Dasſelbe iſt zur Zeit noch unbeſetzt. Nun hat man auch
mich als Lagerhalter ſeitens des größten Teils der Aufſichts-
rats mitglieder des Konſumvereins durchaus nicht genoſſenſchaft-
lich behandelt. Näheres auszuführen will ich an dieſer Stelle
unterlaſſen es bietet ſich vielleicht anderweitig Gelegenheit dazu.
Dder es finden ſich vielleicht Genoſſen, die auch mir einmal
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und die entſtandenen Gegen-
ſätze wieder zu überbrücken ſuchen, damit die Partei nicht
dauernd darunter leidet. Jch habe es zum wenigſten bisher ſo
gehalten und im Parteiintereſſe manche Differenzen, die unter
einzelnen Parteigenoſſen beſtanden, ausgeglichen. Der Konſum-
We e fich übrigens gut entwickelt. Die Geſchäfte desſelben
gehen gut.
Die in dieſem Jahre zu verbreitenden Polkskalender wurden
im Kreiſe ſehr mangelhaft verbreitet. Ebenfalls das zu den
preußiſchen Landtagswahlen beſtimmte Flugblatt.

Die Landtagewahlen ſelbſt fielen für unſere Partei ſo aus,
wie wir es erwartet hatten. Die Beteiligung war im all
gemeinen eine ſehr ſchwache, nur in Eilenburg, Bitterfeld,
Delitzſch, Holzweißig, Greppin, Gleſien und an einigen anderen
Orten waren einige Wahlmänner von uns gewählt. Von der
eigentlichen Abgeordnetenwahl blieben unſere Wahlmänner laut
Beſchluß fern

In dieſem Geſchäftsjahre fanden auch die Kommunalwahlen
ſtatt. Die Eilenburger Genoſſen ſich zum erſten
Male daran. Sie errangen nach den gegebenen Verhältniſſen
einen ganz ſchönen Achtungserfolg. Zumal dort die Wahl durch
Ortsſtatut an ein Bürgerrechtsgeld gebunden iſt (10 Mk.). Die
Arbeiter, die Intereſſe daran hatten, erreichten dies durch Er
richtung einer Sparkaſſe. n den Landgemeinden Greppin,
Holzweißig, Ramſin, Gleſien und Kroſtitz errangen
wir neue Mandate und behaupteten die bisher innegehabten.
Dagegen in Delitzſch und Bitterfeld verloren wir je
einen Sitz. Jn Ramſin iſt unſer Genoſſe Lützner als Gemeinde
ratsmitglied in den Schulvorſtand gewählt, aber bis heute
noch nicht beſtätigt worden.

Die politiſchen ſowie gewerkſchaftlichen Organiſations
verhältniffe ſind in dieſem Jahre nicht ganz zufriedenſtellend.

Palric p hoher undlitz urch den Anſchluß von einigen Ortſchaften zugenom
men haben, jo ſind einige Parteiorte wie Zörbig, Roitzſch uſw.

egangen. Der Delitzſcher Verein hat dz enge und Roitzſch enommen. Ue
die Fortſchritte der Gewerkſchaftsorganiſation kann ich Näheres

ſchten; in den Städten iſt ſie teils ſtabil geblieben,i a je dort in Rede h zugenommen. Gleſien hat
laut Bericht um 50 Mitglieder zugenommen.Jn r ſpielt ſich ſchon t Mongten auf wirtſchaft
lichem Gebiete ein Kampf ab. Die tigen ler die eigent
lichen Träger der Varteibewegung, führen einen Kampf mit
dem Arbeitgeberbund um Forderungen, die anderwärts glatt
bewilligt worden ſind. An der Spitze des Arbeitgeberbundes
ſteht ein früherer Parteigenoſſe, einſtmaliger Bertrauensmann
von Eilenburg, Th. Schwenke. Der Streik iſt nun bei
elegt. An Opferwilligkeit verdient Eilenburg in dieſem Jahrbeſonders hervurgehoben zu werdeu. ie dortigen Genoſſen

haben für die Krimmitſchauer Textilarbeiter mehrere Tauſend
ufgebracht.er r der Preſſe iſt ebenfalls nach den mir zuge-

angenen Berichten derſelbe geblieben. U. a. Gleſien 64KPedmenten (1903 58), Kroſtitz 26, Delitzſch 250 Abonnenten, da

von entfallen auf die einzelnen Berufe nachſtehende Zahlen
Schuhmacher 83, Zigarrenarbeiter 35, Maurer 24, Arbeiter 22,Saleßer 9, Gaſtwirte 8, Maler 7, Bäcker 6, Schneider é,
Steinſetzer 4, Steinhauer 4, Tiſchler 4 Dachdecker 4, Kauf
leute 5, Nagelſchmiede 3. Verſchiedene Berufe 26. Geradezu
beſchämend iſt die geringe Zahl bei den Zigarrenarbeitern,
Maurern und Arbeitern. Bei einigem guten Willen ließe ſich
die Abonnentenzahl verdoppeln. Tue im kommenden Jahre in
den drei genannten Berufen jeder ſeine Wigt. dann wird ſich
die Leſerzahl mit Leichtigkeit erhöhen. Die genaue Leſerzahl
des Volksblattes kann ich nicht feſtſtellen, da mir dieſelbe nicht
mitgeteilt worden ift. Die Berichterſtattung iſt überhaupt eine
ſehr mangelhafte. Die meiſten Vertrauensmänner haben mir
gar keinen Bericht geſandt. Jch bin daher gezwungen, meinen
Bericht auf dieſe kurzen Angaren zu beſchränken, obwohl noch
vieles zu berichten wäre. An Vorkommniſſen wird es wahr-
lich in unſeren Kreiſen nicht gefehlt haben.

Bemerken will ich noch, daß die Maifeier in allen Orten
glänzend verlaufend iſt. Die Beteiligung war überall eine
gute. Der Grund mag ſein, weil der 1. Mai auf einen Soun
tag fiel. Jn Kroſtitz wurde die Mai-Verſammlung, welche im
Gehöft des Genoſſen ſtattfinden ſollte, verboten.

An Prozeſſen ift im Geſchäftsjahre einer geführt worden.
Der Genoſſe Schmidt-Zſchortau wurde Wer Beleidigung
des dortigen Wahlvorſtandes zu 30 M. Geldſtrafe verurteilt.
Die eingelegte Berufung aus Landgericht Halle wurde ver-
worfen. Anfang Auguſt ſtarb in Halle der allbekannte Genoſſe
Grothe. Die Teilnahme am Begräbniſſe war eine große.
Auch aus unſerem Kreiſe waren mehrere Genoſſen erſchienen.
Offiziell wurde der Kreis durch meine Perſon vertreten und
ein Kranz am Grabe niedergelegt.

Zum Schluſſe möchte ich noch auf die diesjährige Tages
ordnung hinweiſen. Dieſelbe iſt ſehr umfaſſend. Es werden
andere Organiſations- Verhältniſſe geſchaffen werden
müſſen. Ueberall wird eine Zentraliſation angeſtrebt, auch wir
werden uns dem nicht verſchließen können. Andere wichtige
Fragen werden zur Verhandlung kommen. Mögen die Debatten
ſo geführt werden, wie es ſich als Parteigenoſſe gehört. Wenn
ein jeder von dem Gedanken ausgeht, daß er ſtets das Beſte
für die Partei will, dann wird ſich der Eilenburger Kreistag
würdig ſeinen Vorgängern anreihen. Jch ſchließe meinen Be-
richt mit dem Motto:

Die Einheit der Partei über alles!
L. Biedermann, Kreisvertrauensmann.

Kaſſenbericht:
Einnahme:

Kaſſenbeſtand 30. Auguſt 1908
Eilenburg

287.62 M.
370.00
135.45
100.00

1754. 76
35.00

Bleſien
BDeitzſch

Kroſti g.
Bitterfeld

ürbig. 20.00andersdorf 2.40VDoitzich 60Ueberſch. vom Parteifeſt Delitzſch 100.00
Eilenburg 50.00

1175.83 M.
Ausgabe:

Genoſſenſchaftsdruckerei Halle 701.25 M.
Delegationskoſten zum Parteitag 80.00
Unterſtützung an P. 147.20

ilnahme an Sitzungen und

Reſerate 9585Strafe und Koſten 390.60Abonnement des Borwärts 14.88
re h Kranz 9.00uſw. 25T07775 M

Abſchlkluß:
Einnahme 1175.83 M.Ausgabe [07413Bleibt Kaſſenbeſtand 161.70 M.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 26. Auguſt.

Herr Pfarrer Bach und der Lex Heinzeprozeſz in der
Paulusgemeinde.

Es war vorauszuſehen, daß unſer Artikel in Nr. 178 vom
Sonntag, den 31. Juli, Kontroverſen der beteiligten Jnſtanzen
nach ſich ziehen würde. Der ſeltſame Ausgang des geſchilderten
Prozeßverfahrens machte eine Klarſtellung dringend nötig.
Nun ergreift zuerſt der Hauptbeteiligte das Wort. Herr Pfarrer
Bach ſchreibt uns

Von einem längeren Urlaub zurückgekehrt, erſuche ich Sie auf
Grund des Preßzgeſetzes um Aufnahme folgender tatſächlichen
Berichtigungen in die nächſte Nummer des Volksblattes:

a) zu der Notiz Fehlende Paſtoren in der Nummer vom
11. Juli d. J.:

Bei der Beerdigung Hölzer am 8. Juli d. J., um die es ſich
handelt, war ich zunächſt nicht anweſend, weil die Beerdigung
von dem Vater der Verſtorbenen ſelbſt ans Verſehen bei mir
für einen Tag ſpäter angemeldet war. Als nach mir geſchickt
wurde, war ich nicht zu Hauſe; doch konnte ich benachrichtigtwerden und ging ſofort zum Friedhof, wo ich eine gute halbe
Stunde, nachdem der Leichenzug am Grabe angekommen war,
die Feier hielt. Der Sarg war nicht wieder zur Leichenhalle
zurückgetragen worden.

Wir bemerken hierzu, daß in jener Notiz Herr Pfarrer Bach
gar nicht genannt war. Erſt jetzt re wir, daß es ſich um
ſeine Perſon handelte. Nach obiger Darſtellung iſt ihm ja
auch an der verzögerten Beerdigung nicht die Schuld beizu
eſſen. Ungleich wichtiger ſind die Erklärungen, die Herr
Pfarrer Bach unter b) zu geben hat. dem Artikel in
Nr. 178 unſeres Blattes, der die Ueberſchrift trug: Das Ende
eines Lex Heinzeprozeſſes ſchreibt er:

1. Die Entlaſſung des Polizeiwachtmeiſters a. D. Martin
aus ſeinem Dienſt bei unſerm Kirchbau iſt nicht auf Betreiben
einer Frau Greiner ins Werk geſetzt worden vielmehr hat der
Küſter unſerer Gemeinde, Jencio, mir erſtmalig und wiederholt
von dem vermutlichen Konkubinat des Martin Mitteilung ge
macht. über das nach ſeiner Angabe Arbeiter, die beim Kirchbau
beſchäftigt waren, ſich aufgehalten hatten. wobei einem Soldaten der Merſeburg

2. Der ſpringende Punkt in der Klageverhandlung Martins
gen Jencio waren nicht Recherchen, die er etwa mit oder ohneAtftran und Wiſſen meinerſeits über Martin angeſtellt hatte,

ſondern eine perſönliche Aeußerung Jencios, die dieſer, nachdem
bereits von uns die Entlaſſung Martins bei der Bauleitun
gefordert war, auf dem Bauplatz dem Maurxermeiſter Kar
gegenüber in beleidigender Weiſe über Martin getan haben
ſoll, und zu der er allerdings in keiner Weiſe von mir beauf
tragt war.

3. Bei der Vergleichsverhandlung zwiſchen beiden am 18. Mai
1904 wurde mir mitgeteilt, daß der Vergleich derart zu ſtande
kommen ſolle, daß Jencio ſeine Aeußerung bedauere und außer
den Koſten ſeines Rechtsanwaltes auch die des Rechtsanwaltes
von Martin und ſämtliche Gerichtskoften übernehme, wobei ich
gefragt wurde, ob die Gemeinde dieſe Koſten tragen werde.
Jch antwortete, daß ich das nicht ſagen könne, da der Kirchen
rat erſt darüber beſchließen müſſe. Nun hatte dieſer freilich
1 Jahre früher, zu Anfang des Prozeſſes, am 2. Sept. 1902,
in der Annahme, daß Jencio unſchuldig ſei, beſchloſſen, die
Koſten des Rechtsanwaltes, den er zu ſeiner Verteidigung be
nötigte, zu tragen. Wenn mir auch dies bei meiner Antwort
nicht gegenwärtig war, ſo entſprach dieſe dennoch den tatſäch-
lichen Verhältniſſen. Denn einmal mußte es zweifelhaft er
ſcheinen, ob Jencio, wenn er einen ſolchen Vergleich einging,
wirklich unſchuldig ſei, ſodann aber und vor allem hatte der
Kirchenrat über die Koſten, die Jencio auch für den gegneriſchen
Rechtsanwalt und das Gericht zu zahlen bereit war, tätſächlich
noch nichts beſchloſſen. Neuerdings erſt hat er darüber einen
Beſchluß gefaßt, daß ihm nur jene, nicht aber dieſe Koſten er
ſtattet werden ſollen.

Halle a. S., den 24. Auguſt 1904.
Pfarrer A. Bach.

Wir haben hierzu zu bemerken: Zu 1: Leute, die es genau
wiſſen, behaupten, daß Herr Pfarrer Bach im Gegenteil er ſt
ſeinen Küſter von dem angeblichen Konkubinat
Martins unterrichtet hat. as geht auch aus einem
Schriftſtücke Jencios hervor, das dieſer im Prozeß Martin
contra Jencio einreichte. Zu 2: Auch das iſt nicht zutreffend.
Martin klagte ſchlechthin wegen Beleidigung, und zwar nichtnur gegen Sencio ſondern auch gegen Pfarrer Bach; wären

lediglich Aeußerungen Jencios Gegenſtand der Anklage ge-weſen, dann hätte Martin die Klage nicht auf den Kfarrer

Bach ausgedehnt.
Zu 3.: Hier verſchiebt Herr Pfarrer Bach die Sachlage. Jn

Wirklichkeit hat der Kirchenrat im September 1902 beſchloſſen
Die Koſten für den unſchuldig in die Sache ver
wickelten Jencio auf die Kirchenkaſſe zu über
nehmen. Keineswegs wurde unterſchieden zwiſchen den Koſten
des eigenen und des gegneriſchen Rechtsanwalts. Das konnte
der Kirchenrat auch um deswillen nicht, weil er den Ausgang
des Prozeſſes abwarten mußte. Mithin iſt die Darſtellung des
Herrn Pfarrer Bach auch in dieſem Punkte unrichtig. Ebenſo
unrichtig iſt die Behauptung am Schluſſe der Berichtigung, der
Kirchenrat habe erſt in letzter Zeit beſchloſſen, dem Küſter
Jencio nur die Koſten des eigenen, nicht die des gegneriſchen
Rechtsanwalts zu erſtatten. Ein ſolcher Beſchluß ift nach
unſerer Jnformation überhaupt nicht gefaßt worden.

Den ſpringenden Punkt hat Herr Pfarrer Bach in ſeiner
Berichtigung übergangen. Er iſt dahin zuſammenzufaſfen:
Haben Sie, Herr Pfarrer Bach, in der Landgerichtsverhandlung
am 18. Mai d. Js. auf die Frage des Vorſitzenden, ob dem
Küſter Jencio die Koſten in diefem Prozeß zu erſtatten ſeitens
des Kirchenrats beſchloſſen wurde, mit Nein geantwortet
Und wie verträgt ſich mit dieſer Angabe die oben zitierte Faſſung
des Protokolls des Kirchenrats: Die Koſten für den unſchuldig
in die Sache verwickelten Jencio auf die Kirchenkaffe zu über
nehmen?

So lange Herr Pfarrer Bach dieſen Widerſpruch nicht auf
klärt, kann er nicht beanſpruchen, die gegen ihn erhobenen Be
ſchuldigungen entkräftet zu haben.

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Der diesjährige Kram- und Viehmarkt findet am 12. und

13. September ſtatt. Die Gewerbetreibenden, welche ſich um
Stände bewerben wollen, haben ſich bis zum 28. d. Mts. an die
hieſige Polizeiverwaltung zu wenden. Der eigentliche Viehmarkt
findet erſt am Dienstag, den 13. September er., ſtatt. Nach
den bezüglichen Beſtimmungen ſind neben dem Standgelde noch
die feſtgeſetzten Luſtbarkeitsſteuern im voraus zu zahlen. Der
Abbruch der Buden muß am Mittwoch, den 14. September er.,
bewerkſtelligt werden und mit Ablauf dieſes Tages der Platz
von ſämtlichen Waren, Verkaufs und Beluſtigungsvorrichtungen,
ſowie Buden geräumt ſein. Bemerkt wird noch, daß der Markt
auf dem Roßplatz ſtattfindet.

Schwer verletzt aufgefunden wurde in der Nacht vom
Mittwoch zum Donnerstag auf der Chauſſee nach Korbetha der
Materialwarenhändler Karl Eſchrich, Schmiedſtraße 19 wohn
haft. E. betreibt einen Grünwarenhandel auf dem Wochen-
markte und war zum Einkaufen auf das Land gefahren. Nachts
12 Uhr fuhr er dann vom Gaſthof Korbetha ab. Als er früh
3 Uhr noch nicht zu Hauſe war, ſandte die Frau einen Rad
fahrer aus, der den Vermißten etwa 10 Minuten von Korbetha
bewußtlos auf der Straße fand. Da das Pferd von Eſchrich
auf einem Auge blind iſt, liegt die Vermutung ſehr nahe, daß
das Pferd ſcheute, Eſchrich vom Wagen warf und ihn eine
Strecke mitſchleifte. Der Verletzte wurde zum Bergmannstroſt
gebracht, woſelbſt eine ſchwere Verletzung des Rückgrates kon
ſtatiert wurde. Donnerstag nachmittag war E. noch nicht ver
nehmungsfähig. Die Verletzung iſt zwar ſehr ſchwer, doch ift
große Hoffnung auf Erhaltung des Lebens vorhanden. Ein
Raubanfall iſt wohl ausgeſchlofſſen, da Geld und Uhr vorhanden
waren. Höchſtens könnte ein Racheakt in Frage kommen. E.
iſt verheiratet und Vater mehrerer Kinder.

Die Seebenerſtraße iſt nunmehr geſperrt, weil während
des Konfliktes zwiſchen Stadtgemeinde und Straßenbahngeſell
ſchaft die ſchon längſt nötigen Pflaſtererarbeiten vorgenommen
werden. Wie verlautet, iſt die Geſellſchaft nunmehr ſereit, die
Maſten ſo zu ſtellen, daß ſie den verkehrspolizeilichen Vor
ſchriften entſprechen. Sie befürchtet zudem eine Abnahme der
Fahrgäfte. da die Anwohner der Seebener- und der umliegen
den Straßen ſich gegenwärtig durch die Stadtbahn, die ihnen
näher liegt, befördern laſſen.

Einen Revolverſchuß gab im Srundftüc Schlamm
Nr. 5 in der Nacht zum Donnerstag um 1 Uhr der ZuhälterMax Scharf auf die Proſtituierte Wahler ab. Der Schuß
verfehlte ſein Ziel, die Mahler konnte aus dem Zimmer ent
fliehen. Sie hatte Scharf wegen Kuppelei zur Anzeige ge
bracht, o die Handlung des Scharf als ein Recheat auf
zufaſſen iſt.

Verhaftet. Auf Erſuchen der Halleſch Staatsanwalt-ſchaft wurde von der Merſeburger der der Schlächter

l gen. Kolbe verhaftet und nach Halle überführt
war ſeinerzeit bei einer Schlägerei im J Leura beteiligt

er Garniſon ein Aug
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Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentburegan
Kipp u. Büttner, Hamburg, Glockengießerwall 21, über
Gebrauchsmuſter Eintragungen: Filterkuchenpreſſe
mit ausſchwengbarer hohler Unterplatte automatiſch
regelndem Waſſerablauf und durch konzentriſche Spindeln
mit verſchiedener Gewindeſteigung vorgerufenem unglei
Preßdruck; W. Stavenhagen- Halle. Meſſerdesinfektions-
pirg mit von innen und außen zu heizenden h frrrir
und eingeſetztem Ring als Meſſerhalter: Reinhold Menzel-

lle. utzblech mit Reinigungsbürſte für Radreifen bei
nderwagen, mit inneren, auf der Radachſe zu befeſtigenden

Tragarmen und äußerem, netzartigem Geflecht; Friedrich Paul
Ulrich Bureau erteilt unſeren Leſern Ratund Auskunft in allen Patent-, Gebrauchsmuſter- und Waren-
zeichen Angelegenheiten koſtenlos.

boden der Schimmel-Pergamentpapier als Näbildung. 1 ausfrauen überraſchende MitDieſe ſicher alle
teilung machte ein Sachverſtändiger in einem Strafprozeß m
Nahrungsmittel-Fälſchung vor dem Landgericht Göttingen. Der
Molkerei Jn r Mävers aus Uslar war durch ſchöffen-
gerichtliches Urteil in eine Geldſtrafe von 10 M. genommen
worden, weil er fahrläſſigerweiſe verborbene Butter an einen
Händler in Darmſtadt verkauft haben ſollte. Das Unter-

chungsamt in Darmſtadt hatte die Butter zwar als von
mden ſätzen frei erachtet, jedoch in derſelben eine Menge

von VPilz (Schimmelvilze) gefunden. Der Angeklagte be
ſtritt jede Schuld und behauptete, durchaus gute Butter in
Vergamentpackung verſchickt zu haben; es ſei aber möglich,
daß die Pilzbildung während des Transportes eingetreten ſei.
Dieſe Beha beſtätigte der Sachverſtändige Molkerei
konſulent Dr. Krüger Darmſtadt, indem er ausführte, daß die
Pilzbildung durch die Verpackung mit Pergamentpapier her-
rühren könne, indem letzteres mit Rückſicht auf die jetzige Art
ſeiner Fabrikation der beſte Nährboden für mmelpilze ſei.
An Fr. einer e Teile her aßpapier überzogen wurde, ſei jetzt infolge der hohen Glycerin-preiſe eine Schicht von rohem ertefe rup getreten und
dadurch die Pilzbildung begünſtigt. Die Butter könne daher
ſehr v in wenigen Tagen bepilzt worden ſein, weil
ie in Pergamentpapier gewickelt war. Jn der Literatur, ſo
ührte der verſtändige aus, ſei bisher über die jetzige Fabri-

kationsweiſe des Pergamentpapiers noch nichts bekannt ge
worden man aber bei den geſetzgebenden Körper-
ſchaften zu dieſer Angelegenheit Stellung zu nehmen. Unter
dieſen Umſtänden hob das Gericht das erſtinſtanzliche Urteil
auf und ſprach den Angeklagten frei, weil die Beſchaffenheit
des Pergamentpapiers und ihre ſchädliche Wirkung ihm nicht
bekannt ſein konnte.

Apollo Theater. Die Fritz Steidel-Sänger haben
rn abend mit ihrem Abſchieds Programm begonnen. Das-

ſchließt ſich den vorhergehenden würdig an. Namentlich
fanden die Quartette, unter ihnen die Waſſerroſe von Franz
Abt, lebhaften Beifall. Das ſtark beſetzte Haus war auch für
die Wiederholung der oft aufgeführten Einakter Der ſchlaue

ohann und Studenten Luſt und Leid ſehr dankbar.
teidls Sängerſchar erringt ſich von Jahr zu Jahr größere

h Das gegenwärtige Gaſtſpiel dürfte ihnen ein
gutes Andenken ſichern und ihnen beim Wiederkommen dieſelbe
gute Aufnahme garantieren.

Könnern. 100 Mark Belohnu r r die Eiſengießereiund Maſchinenfabrik Saalhütte für die Ermittlung jener Perſon

welche ihre Fabrik angeblich in Brand geſetzt hat.

Aus den Rachbarkreiſen.
Streckau. Ueberfallen wurde in der Nacht vom Sonntag

zum Montag der Bergarbeiter Martin, der als Vorſitzender
eines Vergnügungsvereins einige als Störenfriede bekannte
B vom Tanzſaal verwieſen hatte. Er wurde durch
Meſſerftiche in den Kopf und in die Bruſt ſo ſchwer verletzt,
daß er bewußtlos in ſeine Wohnung werden mußte.
Unter dem dringenden Verdacht, am Sonntag den Bergarbeiter
Martin durch Schläge auf den Kopf und durch einen Stich in
den Hals ſchwer verletzt zu haben, wurde der Bergarbeiter Max
Landmann aus Streckau verhaftet und in das Amtsgerichts
gefängnis in Zeitz eingeliefert

Eileuburg. (Eig. Ber.) Die Beendigung des
Tiſchlerſtreiks haben wir bereits kurz gemeldet. Der
lange Streik iſt für die Arbeiter erfolgreich geweſen; wenn
ſie auch die Lohnerhöhung von 15 Proz. ohne Hobelgeld nicht
erreichten, 9 iſt doch ein Zuſchlag von 7--8 Proz. erreicht
worden. amentli t die prinzipiellen Forderungen, um
die ſich er Streik drehte, ganz zu gunſten der
Arbeiter erledigt. Dieſe Punkte ſind:

1. Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt 58 Stunden. Sie
wird vom 1. Januar 1905 ab auf 57 Stunden herabgeſetzt.

2. Bei außergewöhnlichen Arbeiten, bei denen ſich im
Vergleich mit gleichartigen Arbeitsſtücken der Arbeitslohn
nicht feſtſtellen läßt, bleibt der Akkordpreis einer beſonderen
Vereinbarung überlaſſen. Kommt eine Vereinbarung nicht
zu ſtande, ſo wird die Arbeit nach zu vereinbarendem Stun-
denlohn bezahlt. 3. Der ortsübliche Stundenlohn wird
e Pfg. feſte ausgeſchloſſen bleiben alle jugend-lichen, im erſten eſellenjahre ſtehenden Junggeſellen, für
die als ortsüblicher Stundenlohn 35 Pfg. feſtgeſetzt wird.
Bei Tarifarbeiten kommt der ortsübliche Stundenlohn nicht
zur Anwendung. 4. Bei Lohnarbeitern wird die Arbeits-

it nach Stunden berechnet bezahlt, Lohnarbeiter erhaltenPoſort 2 Pfg und nach Einführung der 57ſtündigen Arbeits-

zeit 1 weiteren Pfg. pro Stunde zugelegt.
Zu Punkt 10: „Zur Schlichtung von Streitigkeiten über Lohn-
d Arbeits verhältniſſe im Tiſchlergewerbe wählen die Par-
teien eine zu gleichen Teilen aus 6 Perſonen und einem Un
Wrteiiſchen beſtehende Schlichtungskommiſſion.

en Vorſitz in der Kommiſſion er der Unvparteiiſche. Die
Kommiſſion gibt ſich eine Geſchäftsordnung“, iſt zu bemerken,
daß Bürgermeiſter Dr. Belian den Vorſitz übernehmen wird
und eine Geſchäftsordnung ausarbeiten will.

Die Haltung der Streikenden verdient alle Anerkennung,
denn in dem 18 Wochen währenden Kampf haben ſich von 200
Streikenden nur 4 gefunden, die abgefallen ſind. Dann iſt
noch von weittragender Bedeutung, daß der Arbeitgeber-
ſchutzverband, der die ganze Sache als Machtprobe
guffaßte, und unter allen Umſtänden ſiegen wollte, unterlegen
iſt; dieſer moraliſche Erfolg iſt nicht hoch genug anzuſchlagen.

Kelbra a. Kyffh. (Eig. Ber.) Mordverſuch
ſie ch e. Dienstag nachmittag kommt ein Herr auf den Kyff-
äuſer, kaum aber hat er einen der Kellner erblickt, ſo erkun

a u s

Köonſum- Herein zu Theißen.

Sonntag den 4. September er. r 2 Uhr im Gaſthof zur
Golden heißeen Krone in n

GeneralTagesordnung.ch itglieder. 2. Geſchäftliches.wut Ertre den 25. Auguſt e
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digt er ſich auch ſchon nach deſſen Namen Er ſtellt ſich glei
demſelben vor, und zwar in ſehr derber Weiſſe, denn der Kell
ner flüchtet ſofort in den Speiſeſagl, wohin ihm der Herr mit
gezogenem Revolver folgt. Nur das Hinzukommen einiger
Perſonen verhütete es, daß ein Unglück paſſierte, denn dieſe
entwanden dem Herrn die Mordwaffe. Wie hernach her-
ausſtellte, war es ein Kaufmann gus Kiel, welcher den Kellner
7 ſeit Jahren verfolgt. Er iſt ihm auch vor drei Jahren
n Wall auſen ſchon auf der Spur geweſen, aber da

mals war ſpm Glück der Kellner ſchon ſort. Der W r bei
der Dienſtzeit in Kiel mit der Frau des Kaufmanns in Verkehr
er aben, und dieſe hat infolgedeſſen ihren Mann ver-
aſſen, wodurch auch deſſen Geſchäft zurückgegangen iſt. Sohat er denn Rache geſchworen, nicht e Be bis er den
erderber ſeines Glückes vernichtet hat. er nun zufällig

gut den Kyffhäuſer kam, oder ob er gr wut hat, daß der Ge
ſuchte dort war, iſt noch nicht feſtgeſtelt worden.

de

Prettin. S hieſigen Militärbrückenbauhreibt das Torgauer Kreisblatt Der ſeitens der Eiſenbahn
rigade bei Prettin auszuführende Brückenbau bildet täglich

die Augenweide Tauſender von Menſchen. Angeſichts der
Tatſache, daß vorgeſtern der Gefreite Ebersberg den ſiebenten
von dort gemeldeten Unfall erlitt, iſt doch wohl die Frageangebracht, ob nicht mit etwas größerer Sorgfalt verſahers
werden kann. Die Geſundheit der Soldaten iſt doch kein
Pappenſtiel.

Magdeburg. Eiſenbahnunfall. Der Schnellzu43, der vorgeſtern nacht 11 Uhr 28 Min. von Frankfurt z
abfuhr und 7 Uhr 7 Min. geſtern morgen in Sanders-
leben eintraf, hatte auf der nun folgenden Strecke nach Güſten
etwa eine Stunde Aufenthalt, da die Exzenterſtange an der
Lokomotive war; durch rechtzeitiges Bemerken konnte
ein Unglück verhütet werden. Eine Erſatzlokomotive brachte
den Zug 43 nach Sandersleben zurück, wo eine neue Loko-
motive angeſchloſſen und ſodann die Fahrt nach Berlin fort
geſetzt wurde. Die Paſſagiere wurden während des Stlll-
ſtandes vom Bahnperſonal beruhigt. Der Zug, der fahrplan-
mäßig vormittags 10 Uhr 32 Min. eintreffen ſollte, lief mit
ſein. rwütung von 70 Minuten auf dem Potsdamer Bahn-

of ein.

Kleine Frovinzial-Rachrichten.
In Wittenberg wollte ein Lebensmüder am Mittwoch

unter allen Umſtänden ſeinem Leben ein Ende machen. Er
legte ſich auf die Schienen der Hafenbahn, ſo daß der Loko-
motivführer wohl oder übel halten mußte, denn der Mannhielt ſich krampfhaft an den Schienen feſt Ein hinzugeholter
Polizeiſergeant brachte ihn ſchließlich zur Raiſon und ſchob
ihn nach der Straße ab. Beim Tüurnen blieb in Thei
ßen der Bergarbeiter Elſte aus Bröditz am Pferd
und brach dabei den rechten Oberſchenkel. Als der Brand-
ſtiftung dringend verdächtig wurde in Urbich bei Erfurt
er kürzlich zum Ortsſchulzen gewählte Landwirt
Schachtſchabel verhaftet. Jn der Nolkendorfer Flur
brannte ein dem Amtmann Kögßſch gehöriger Getreidefeimen
mit etwa 100 Schock Garben vollſtändig nieder.

Opfer der Arbeit. Jn Dederſtedt wurden
dem Oberſchweizer des Riltergutes durch eine auf ihn fallende
Kuh beide Unterſchenkelknochen gebrochen. Der auf dem
anhalt. Salzwerk zu Leopoldshall beſchäftigte Arbeiter
Möbes wurde beim Rangieren überfahren und ſofort getötet.

Jn Hecklingen geriet ein Knecht des Gänſefurter
Gutes unter einen Wagen und erlitt nicht unerhebliche Ver-
letzungen. Der Arbeiter Dreiſtig aus Wolfen, in den
Greppiner Anilinwerken beſſhefügt, ſtürzte daſelbſt aus
einem Wagen und zog ſich hierbei ſchwere innere Ver-
letzungen zu.

Vermiſchtes.
Ausbruch der Peſt. Der Dampfer Tongking iſt aus

Madagaskar in Marſeille angekommen und bringt
die Nachricht mit, daß die Peſt in Reunion ausgebrochen iſt.
500 Perſonen ſind bereits der Seuche erlegen.

Großer Wetterumſchlag. Jn ganz Serbien, Bos-
nien, der Herzegowina und Montenegro iſt
ein großer Temperaturſturz eingetreten. Das Thermometer iſt
auf 2 Grad herabgeſunken. Jn verſchiedenen Gegenden fiel
Schnee. Jn Wien herrſchte am Donnerstag empfindliche
Käite. Auch in Oberbayern iſt ein vollſtändiger Witte-
rungsumſchlag eingetreten. Nach Meldungen aus Berchtes-
gaden iſt das Wetter dort regneriſch und empfindlich kühl.
Alle Berge ſind mit Neuſchnee bedett.

Heftige Stürme. Ein ſehr heftiger Sturm richtete am
Mittwoch in Sewaſtopol viele Beſchädigungen an. Zahl-
reiche Schiffe ſind auf dem Meer verunglückt. Ein güiger
Orkan richtete in der Nacht vom Dienstag in dem Gebiete
der ſpaniſchen Gemeinde Gioja Sannitica bei Caſerta
ſehr ſchwere Verheerungen an. Das Waſſer riß eine Hütte
der Kohlenarbeiter fort, wobei drei junge Mädchen ertranken.
Man fürchtet,
men ſind.

Kam ein Vogel Durch das Landratsamt in
Bochum ſollte irgend jemand einen Orden ausgehändigt er-
halten er war ordnungsmäßig von der königlichen Regierung
in Arnsberg zur Poſt aufgegeben worden, iſt aber nicht ange
kommen. Das Reichspoſtamt erläßt daher eine Bekanntmachung
mit der Ueberſchrift „Verloren gegangen“, in welcher der in
Arnsberg als gewöhnliches Paket aufgelieferte, in einem „ver-
ſchloſſenen Käſtchen“ ſchlummernde Orden als ein „ſilberner
Adler nebſt einem ſchwarzweißen Bande“ beſchrieben und hinzu-
gefügt wird, daß der Herr Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts
und Medizinalangelegenheiten „großen Wert“ auf die Wieder-
herbeiſchaffung der Ordensdekoration legt, und daher bei ſämt-
lichen Poſtdienſtſtellen „gründliche Nachforſchungen“ angeſtellt
werden ſollen. Merkwürdig iſt an der Geſchichte nur, daß man
den ungenannten wertvollen Orden im „gewöhnlichen“ Paket
verſendet, obgleich die Behörden doch Portofreiheit genießen.
Der entflogene Adler ſoll ſchleunigſt an die Oberpoſtdirektion
in Dortmund geſandt werden.

daß noch mehr Perſonen zu Schaden gekom-

Setzte Aachrichten.
London, 26. Auguſt. Nach einem Telegramm aus Tſchifu

haben die Japaner ſich der Forts Drachen und Hahn bei Port
Arthur bemächtigt.

Schanghai, 26. Auguſt. Die Japaner haben eine Mine
ger bis unter das rt 5, das wichtigſte von Port

rthur.
Petersburg, 26. Auguſt. Der Kommandant des Kreuzers

Nowik berichtet, daß er ſelbſt ſein Schiff bei Korſakow in

dar ab es nicht den Japanem in die
Paris, 26. Auguſt. Kurokis Armee begann geſtern eine

Aktion gegen den rechten Flügel der Armee Kuropatkins. Der
Brigadegeneral Fuſchima führte ein ſtarkes Detachement Jn
fanterie mit mehreren Batterien gegen die von Kuropatkin
lich von Liaujang aufgeſtellten ruſſiſchen Truppen. Man
erwartet für morgen eine Entſcheidung und eine usdehnung
des Gefechts, eventuell durch das Eingreifen Okus, deſſen Armee
bei Anſchanſchan ſich befindet.

Petersburg, 26. Auguſt. Der Kommandant der 20. Divi
ſion im Kaukaſus Befehl erhalten, ſich zu Kuropatkin zu
begeben, um den General Stackelberg, welcher zurückberufen
worden iſt, zu erſetzen. Infolge der letzten Regengüſſe funktio
niert die transſibiriſche Bahn ſehr ſchlecht, Kuropattin iſt in
folgedeſſen auf die 180000 Mann, weiche er um Liauj
unter ſeinem Befehl hat, angewieſen. will jedoch die
ar angreifen, ſobald er die verlangten 120 Geſchütze er
8 haben wird.

etersburg, 26. Auguſt. Jn offiziellen Kreiſen heidaß Rußland keine Bermſekung zur Seradigeng k k

mit Japan annehmen wird.
Las Palmos, 26. Auguſt. Drei ruſſiſche Kreuzer ſind auf

der Höhe von Jubi geſichtet worden. Die drei Kreuzer nahmen
Kohlen an Bord, welche ſie von dem deutſchen Kohlen
dampfer Valeria erhalten hatten.

Mannheim, 26. Auguſt. Ein Hagelſchlag vernichtete die
Weizenernte in ſieben pfälziſchen Gemarkungen.

Hamburg, 26. Aug. Der Handlungsgehilfe Theodor Bremer,
der Jnhaber eines Schiffsjungenerſatzbureaus, vor welchem
kürzlich in der nautiſchen Preſſe gewarnt wurde, waf hier
geſtern, von Wien kommend, mit einer größeren Anzahl von
ſeeluſtigen Knaben ein und wurde verhaftet. Die Knaben wur
den vorläufig dem Schutze des Auswandererhauſes übergeben

Breslau, 26. Aug. Oberſchleſiſchen Blättern zufolge wurde
wegen verſchiedener Strafakte ſteckbrieflich verfolgte Leutnant

und Bezirksadjutant Walter aus Ratibor in Graudenz ergriffen
r r das Militär Unterſuchungsgefängnis in Neiſſe über
geführt.

Tetſchen (Elbe), 26. Aug. Bisher wurden 104 Typhusfälle
konſtatiert. Davon entfallen 57 auf die Zivilbevölkerung und
47 auf die Garniſon.

New-York, 26. Aug. Ein Verbrechen wurde in der Ort
ſchaft St. Mary am Ohjofluſſe verübt. Einwohner ſprengte
die Einfafſung des rieſigen Waſſerreſervoirs oberhalb der Ort
ſchaft mit Dynamit, wodurch eine große Ueberſchwemmung ent
ſtand. Das Reſervoir ift das größte der Welt. Mehrere Häuſer
ſind eingeſtürzt; die meiſten Bewohner wurden daher verlem

New York, 26. Angufl. Bei Cedartown in Georgia wird
von einem neuen Lynchgericht gegen einen Neger „vichtet, der
ein 13 jähriges Mädchen überfallen hatte. Er wurde an einen
Baum gebunden und als Zielſcheibe für zahlreiche Schüſſe
benutzt, bis er tot war. Dann wurde ſein Leichnam durch
die Hauptſtraßen der Stadt geſchleift und öffentlich ver
brannt.

BSriefkaſten der Redaktion.
L. G. in W. Dieſe Auskunft kann Jhnen vielleicht erteilen

Genoſſe Konrad Müller, Schkeuditz, Buch und Steindruckerei.
L. in Z. Das Geſetz macht keinen Unterſchied

weiblichen Angeſtellten dieſer Art unter )6 Jahren und ſo
über 16 Jahren. Das Geſetz kennt auch keine Höchſtgr der
Arbeitszeit. Es beſtimmt nur, daß den Angeſtellten in offenen
Geſchäften täglich eine ununterbrochene Ruhezeit von mindeſtens
zehn Stunden zu gewähren iſt in Orten unter 20000 Ein
wohnern, und von elf Stunden in Orten mit mehr als 20000
Einwohnern. Außerdem muß den Angeſtellten eine
pauſe von mindeſtens 15 Stunden gewährt werden, wenn ſie
ihre Mahlzeit außerhalb des Geſchäftshauſes einnehmen.

H. K. in D. Die Beiträge haben ihre Giltigkeit nicht ver
loren. Kleben Sie ruhig weiter. Jhre Karte wird eben nicht
ſo ſchnell voll.

L. F. Den Angeſtellten der Wach- und Schließgeſellſchaft
ſteht keinerlei polizeiliche Befugnis zu. Sie ſind keine Beamien,
denen ein beſonderer Schutz zuſteht. Sie haben keinerlei Recht,
jemanden zu arretieren. eder andere Staatsbürger mit oder
ohne Säbel hat genau dieſelben Befugniſſe wie die genannten
Angeſtellten.
Promeuade. Wir hoffen demnächſt über die ſonderbaren
Spaziergänge des ſeit einem halben Jahre als ſehr krank vom
Wnier erſt entbundenen Herrn Philippi Näheres berichten zu

nnen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 88), 24. Auguſt.

Eheſchließungen: Maurer Emmer u. Wilhelmine Lehmangeb. Fiſter (Wittekindſtr. 14 und Körnerſtr. 6). Kutſcher Sohne

und Marie Wieſemann (Bismarckſtr. 25).
Geboren: Arbeiter Bratmann S. (Bekfortſtr. 1). Drechſler

m S. (Hardenbergſtr. 35). Arbeiter Spiegel T. (Burg
traße 12).
Geſtorben:. Elektromonteurs Winkler S. 4 Mon. (Witte

kindſtr. 5). Bäckermeiſters Schmidt S., 2 J. Geiſtſtr. 55). Bau
unternehmers Henze S., 4 Mon. (Wittekindftr. 17 4).

25. Auguft.
Aufgeboten: Arbeiter Schwarze und Jda Schulze (Rabatz

und Talſtr. 35). Toezierer Fuchs und Roſa Schmidt Richard
Wagnerſtr. 54 und Eichendorffſtr. 40).

Geboren: Bäcker Engelhardt S. (HZietenſtr. 39. Inſpektor
Wilde T. Leſſingſtr. 20).

Geſtorben: Küfers Jäckſch T., 3 Mon. (HZietenſtr. 5). Ar
beiters Polaſcheck S., 2 Mon. (Gr. Brunnenſtr. 5). Bahn
wärter a. D. Genske, 71 J. (Deſſauerftr. 17).

Halle (Süd, Steinweg 2), 25. Auguſt.
Aufgeboten: Konditor Müller und Eliſe Peters (Stendal).
Eheſchließung: Barbier Becker und Luiſe Knauerhaſe

(Advokatenweg 30 und Turmſtr. 157).
Geboren: Konzertmeiſter Nemeti S. (Klinik). Eiſendreher

Schaaf T. (Klinik). Eiſendreher Lichtenſtein T. (Klinkh). Ar
beiter Götze T. (Marthaſtr. 26). Arbeiter Naumann S. (Auguſta
ſtraße 149. Lehrer Ohle T. (Ranniſcheſtr. 10). Geſchirrführer
Merkel T. (Weingärten 42).

Geſtorben: Lehrling Vater, 17 J. EliſabethKrankenhaus).
Arbeiter Bandermann, 52 (Ludwigſtr. 47). Witwe Neu
gebohren, 64 J. (Hackebornſtr. 35). Arbeiters Weißhuhn S.
u (Kl. Sandberg 14). Tiſchlers Meyer T., 4 Mon. (Kleine

richſtr. 14).

Berantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in alle.

Verſnueteslatetg.
I. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes und zweier

Deutſcher Holzarbeiterverb.

Sektion der Modelltiſchler und
der in den Maſchinenfabriken be-

ſchäftigten Holzarbeiter.
Dienstag, den 30. Auguſt 1904,

im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5.

Versammlung.
TagesordnungVortrag des Gen. Haase über:I.

Die dpri ien der Geſundheits-e D. Vorſt.

Weißenfels.
Verein deutscher Schuhmacher

Sonnabend den 27. Auguſt abends 8 Uhr in der Zentralhalle

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung 1. Gaukonferenz in Halle mit ſolgender Tages

ordnung: Ablehnung des Gaubeamten für Thüringen und Anftellung von
Ortsbeamten für Erfurt und Burg. 2. Verſchiedenes.

Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt es der Mitglieder,
zahkreich zu erſcheinen.



r

Sonntag den 28. Auguſt

grosses Partei- Fest
im Gafthof des Herrn Herzog in Luckenau.

Großes Inſtrumental- und Vokal Konzert
ausgeführt von derZeitzer Stadtkapelle und den Arbeiter Geſangvereinen aus Zeitz, Weißenfels, Luckenau, Zipſendorf,

Teuchern, Trebnitz, Kretzſchau, Rasberg und Hohenmölſen.

Feftrede haun Reichstagsabgeordneten Acl. Thiele.
Abends von 8 Uhr an Tanz im Gaſthof zu Luckenau und im „Glück auf“ zu Streckau.

O Beginn des Konzerts
Alle Parteigenoſſen und Genoſſinnen ſind hierzu eingeladen.

2 Uhr nachmittags. M
Der Zentralvorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins.

Achtung, Banuſchloſſer.
Sonnabend den 27. Auguſt abends e i in Köppchens Reſtaurant

Unterberg 1öffentliche Verſammlung.
Tagesordnung Die Lage der hieſigen Bauſchloſſer und wieiſt in derſelben eine Verbeſſerung möglich.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Zentral-Verband der Schmiede
Sonnaber 27. Augr Uhr im Engliſchen He

Tages r1. Wahl der Ortsverwaltung und des Agitationskomitees.
2. Bekanntmachung des Abſt immungs- Reſultate

Kranken ünterſtützung im Verbande.

Wegen Wichtigkeit der Tagesordnung ſieht einem zahlreichen Veſuh

entgegen Die Ortsverwaltung.
Reißener Zuſchußtaſe E. Halle ord.

Sonntag den 28. en vorm. 10 Uhr im „Burgtheater“

Kchalt Utilitas, P. G. m. b. I.

Waum burgNittwoch d. 31. d. N.
bleiben unſere Läden ſowie Kontor

Walhalla-Thoater,
Direktion Erst Sehrecek.

f, Gr. Berlin eGeterrerle rer o es le tagg.
s über Einführung der e rnApollo e

außerordtl. itglieder- Derſammlung.
zahlſtelle
in Hr röllwitz undTagesordnung Gründung ei ner eigenenDas Erſcheinen ſämt licher Mitglieder von Giebichenſte

Trotha iſt unbedingt nötig.

Naturheilverein J Giebichenstein.

Sonnabend den 27. Auguſt abends 8 Uhr
Vortrag über erbliche Belaſtung.

Vorſtand.

Konſunverein Merſchurg u. Umgegend
Sonntag den 28. Angſt o Witte x Uhr in der Funkenburg

General Versamaumnteumg.
Tagesordnung 1. Bericht des Bücherreviſors. 2. Wahl von

Nur noch einige Tage:

onerah.

Direktion: Gastav Poller.
Am Riebeckplatz nächſte Nähe des

Haupt- Bahnhofes.

Letzte Woche!

bekannten Geſchäften.

Morgen Sonnabend
Scehlachte Fest.
J. Langenhagen,
Fleiſcherſtraße 13.

ger Jeden SonnabendS Schl a chFrau W. Siegel,21 Mansfelderſtraße 43.

HMohhochfein, ſtets friſch, empfiehlt
zwei Aufſichtsratsmitgliedern. 3. Ant räge von Mitgliedern: a) Entlaſſung Kl. Il ichdes Geſchäftsführers. b Die G en eralverſamml lung nach auswärts zu ver- ein. l ſr.
legen. e) Abſetzung des Kontrolleurs. h Abſetzung eit es Aufſicht sratsmit- Roß ßſch lächterei mit elektri S J Betrieb.
en o) Ausſchlu ß, von drei tgliedern. 4 Wahl einer St atutenberatungs e rommiſſion. 5. Geſchäft tliches. nW Ohne Mitgliedskarte kein Zutritt. De

Der Aufſichtsrat.

Kranken Sterbehasse d. Maurergewerks
Sonntag den 28. Auguſt in Brunnerts Vellevue

Vergnügenverbunden mit Kouzert, abends Ball mit freier Naeht,
Verlosung und Lampionzug.

Nachmittags von 3 Uhr ab: Tanzkränzchen.
Hierzu ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Achtunge! Achtung!Kittelmanns Restaurant und Gartenlokal,
Beeſener trafte.

Seuntag den J AuguſtGroße Verloſung mehrerer le ender Tiere und Gegenſtände.

C 7 Uhr fommt dar Weta ten brführn ung ein H anuptgewinn der
Pf erdelotterie. We

Blumen-

Zerbſter

Für gute Speiſen und Getränke iſt geſorgt. Der Obige.

Friſche Molkereibutter Stück 65 f.
ausgewogen Pfg. 62 Pf.ff. ger. Lachs in Scheiben ſo. 350 t

ruſſ. Sardinen l Pfd. 25 Pf.
ene Senfgurken p. 30 Pf.

Emmenthaler Schweizerkäſe 1 Pfd. 100 Pf.

Louis Bisſfold, u.

für Kontor, Steh und Hänge-lampen in allen Farben, Größen
und Preiſen am Lager.

Albin Hentze,
z M. d. R. -S.-V.S 24 Schmeerſtr. 24

Sngerhiſſer beſter

kaufen Jhr Brot am vorteilhafteſten inGuſtav Hartwigs Hätzerri.

30 Pfd. 3 Mark.
Crauer hüte

empfiehlt
zu billigſten Preiſen

Geiſtftr aße 2.
Gr Poſten ſeiner Herren und

Kinder Anzüge, Sonntags und
W u. ſ. w. ſpottbillig bei

Roter Turm 1 Tr.dtto e Eing. neben n Volkswohl.

nerkannt gut und nur zu
empfehlen ſind die Zigarren
aus dem Geſchäft von

Panl Drietehen W iBacle- u. FIassage-Anstalt.
HKand- und Vibrationsmassage.

Clektrische Cicht- und Xräuterbäder, Rohlensäure- und Wannendäder

Frri Kirchn er Male
Keine Klausstrasse 7. Teleznon 943.

Verlag and ſür die Inſerate verantwortlich Aug un Grob. Den der Halleſche Senoſſenſchafis Buchdrugerel (F. G.

nMilitär-
Stiefel, Schuhe, Hosen Hemden,
Koppel. für Eisenbahner Litev-
Ken und Mätren.
Töpfer, Roter Turm.
1 Sopha,

verkaufen Albrechtſtraße 36 p. rechts.

Wahſkreis Zeitz (heißenkels Naumburg

Kenvumrerein u. Produktirgenossen-

veſen r rurehſihne geſchloſſen.

S e e i SDie Ortsverwaltung. v

ineAnfang 8 Uhr. Vorverkauf in den

glervorsſchorune

Anna Schultz

Freitag
nBà

J Ofen-Politur

Waseh-Blau

e vW

l Pfa.

Pfennig Tage.
2 Pfg.
3 Pfg.

chse, 10 er Schachtel 4 Pfg.

J Zündhölzer, 5 Pfe.
J lanolin-bream, 6 o.

Bleich-Soda, fend 7 Pio.
J Sehmutzbörsted a 8 Pfa.

J Sehuh-Gream, e 9 Pa.

Sonnabend

S

Leberwurst vid. 9 vifa.
Kartoffeln wfd. B Pa.
n Patket 7 Pfo.
Jafel-u.Kochäpfelvio G Be
Birnen vogſafeg Pfd. 5 Pfg.

Ditronen, dige Stück 4 Pa.
Zitr onen, ſortiert Stück 3 Pfg.

Pflaumen Pfd. 2 Pio.
Spiel-Aepfol vtd. Pfe.

Bär Rabatt-System ist das r 120
Bär's Sparblatt Pf

S Blolstifte 2 Stück l Pf.

J faberstifte 2 Pa.
J fFederhalter Stück Z Pfg.

Aotizbächor Stüc 4 Pa.
Radier- ummi eme 5 Pf.

Reiss- Zwecken et 6 fo
J Porzellan-Figuron 7 Pa.
M frühstüekstasehen 8 Pf.e en 9 Pfe.

Hendleuchter, deroriert 9 Pfo,.
Sorviettonringe, iſt. 8 Pfo.

Kartoffelschälor 7 Pfo.
Kächenmesseſ 6 Pa.
Muskatroibe 5 Pfo.
Kaffoesiobe 4 Pa.
EssSlöffol 3 Pf.
Korkzieher 2 vo
Schuhbknöpfer 2 et l Pfo.

votsasf soweit Vorrat.

a MS

z Tter Fe ſt 51

54 lehnt

n

ſämtlicherSchuhwaren

mit 10 bis 20 Rabatt

er

am Turm.

gut

I

I

erſtklaſſig, koulant, billig.
Anträge für Gebäude, Mobiliar
und Warenlager übernimmt gern

Karl Brandt
Kleine Klausſtraße 7, 3 Tr.

Universal- Karten
Antomohil n. Radfahrer

(Taſchen-Format).Givinn Sachſen, Anhalt und Srarnſchveit

Preis 1.50 MkLeipzig, Halle und weitere Umgebung

Preis 1.7Saalkreis Karten Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Polksbuchhandlung.
1 hocheleg. Nähmaſchine, 2 Gebett1 Chaiſelongue ſehr billig zu Betten potibillig zu verkaufen Geiſt

ſtraße 21, 1

ge

m. b. H.) Halle a. S.

Poaxernſunte deliſtraſe.
onnabend u. Sonntag Unterhaltungs-Abend. Mittwoch Tanzſtunde.

Speiſekertoffeln t
K. Hurmer

1 Hobler, 15 Schloſſer
ſtellen ein

Müller Herold,Puwnpen u. Raſchinenfahril Trotz

Die ausgeſprochene Beleidigung geg.
Hrn. u. Fr. Jakob nehme als un
wahr zurück.

F. W. Naundorf, Deuben.

Zurückgekehrt vom Grabe meines
inniggeliebten Mannes, Vaters, Bru
ders und Schwagers

eigen Vare m benraueh
ſage meinen beſten Dank für die herz
liche Teilnahme, die u ſtützung des
Brauereibeſitzers F. Günther und
einer Mitarbeiter. Dank Herrn Dr.

rtung für ſeine Bemühung, ſowie
allen Freunden und Verwandten.

Witwe Emma Stabenraueh
nebſt Kindern.
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